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I.

Die Donau.
A Dieser König der europäischen Flüsse, den matt in Doe
67 neschingcnmit Einem Schritt überschreiten kann, und
7? der bey Semlin Schisse mit dreyßig Kanonen tragt,
A bringt denösterreichischenStaaten überhaupt , und der
«2 Hauptstadt Wien insbesondere, unbeschreiblich große
gg Vortheile. Er hat, nebst demHof, vorzüglich den un-
>8q geheumi Wachsthum dieser Stadt veranlaßt , und er
>8̂ wird stets die mächtigste Ursache seyn, daß Wien die
>oZ Residenzder österreichischenMonarchen bleibe.
rc>4 Es kommenauf der Donau jährlich ungefähr dritt -
r°7 halbtansettdFahrzeuge in Wien an. Die größten davon

fuhren gegenvierthalbtausend Zentner. Von da steigen
ar4 sie bis zum kleinstenKähnchen hinunter, daß einen Bau-
2>7 ernburschenmit einigen Metzcn Obst führt. Von allen

diesenFahrzeugengeht keines wieder zurück; sie werden
224 entweder in Wie» zerschlagen, um das Holz davon z»
2̂ 8 verarbeiten, zu verbauen, zu verbrennen; oder sie ge-
23i hen noch weiter in die ungarischen Provinzen hinunter.
s 6̂ Dieß ist auch dieUrsache, warum man die Donauschiffe^ nicht dauerhafter baut.

A



Dir Ladungen dieser Schiffe bestellen aus allen nur
möglich gedcnkbaren Dingen: Obst, Viel», Salz, Bau¬
materialien , Lebensrnittel, Kausmannswaaren , Weine,
Gemüse, Holz, rc. re. :c. und endlich aus jener kostba¬
re» , jener allbrauchbaren, jener Licblingswaare der
heutigen Kbnige, jener Waare aller Waaren, aus Men¬
schen. Ohne von dem Vortheil bey gewöhnlichen Nekru-
tcntransportcnvon den Werbeplätze» des H. N. Reichs
nach Oesterreich, oder von andern schleunig nöthigen
Truppentransportenzu spreche», führt dieserFluß noch
andere Menschcngattungen häufig in den Schoß der
Kaiscrstaaten.

Der junge, gesunde, rüstige HandwerkSbursche,
welcher zum crsicnmahle seinen Wanderbündcl auf den
Rücken nimmt, und die weite Welt versuchen will,
sieht in Ulm, Donauwerth, Augsburg, Regensburg
München, Passau rc. die Schiffe und Flösse bereit stehen,
welche ihm seine Reise um eine Kleinigkeit unendlich
erleichtern. Er wirft seinen Bündel auf das Schiff,
trinkt sich von seinen Mutterpfenningcn frohen Muth
zur Reise, und stoßt von, Ufer. Die Fahrt ist höchstan¬
genehm und leicht.

Er kommt immer tiefer und tiefer in die Kaiser-
staaten hinein, und statt der Mühe, den unter Wein
und Gesang auf denpsanftcn Rücken des Flusses gemach¬
ten Weg zu Fuß wieder aufwärts zu klimmen, sucht er
sein Unterkommen irgendwo in Oesterreich, Ungarn rc.
zu finden, macht sichdort ansäßig, und pflanzt eine neue
Familie an.

Die Donau hat bereits jene hunderttausend- vp»
Colonistcn auS dem deutschenReich, auS Lothringen .
Schweiz und Elsaß, hierher geführt, welche in Ungarn,
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>m Temeswarer Bauat , seit zehn Jahren auch in Gali-
zien und Lodomerien, in tausend Dörfern deutsche» Fleiß,
deutsche Sitte» und Sprache, und deutscheZeugungs-
kraft verbreite». Nach dauern diese Einwanderungen
fort, und werden so lange dauern, als Deutschland in
hundert kleine Staaten zarstückt ist, so lange General-
pächter das benachbarte Frankreich aussen,gen.

Der Fluß theilt sich gerade bey der Stadt in viele
größere und kleinere Arme; welche angenehme, mit
Bäumen, Buschwerk und Gras bewachseneInseln bil¬
den, und die Gegend um Wien verschönern.

Alle dieseVortheile verbittert er aber durch eine sehr
wesentlicheUngcmächlichkcit. Wenn der Winter etwas
strenge ist, so frieren alle diese Aermc zu, und beym
Aufthauen im Frühling , wenn das von oben herunter
strömende Wasser plötzlich auf die unbeweglichen Eis¬
waffel! treibt , muß es austretcn , und überschwemmt
die am Ufer liegenden Vorstädte, reißt Brücke» und
Dämme ein, sperrt die Communikation aus Böhmen,
und Mähren, und thut selbst der Stadt Schaden. Eben
dieß geschieht, wenn auf den tyrolischcn und salz^urgi-
schenGebirgen zu Anfang des Sommers der Schnee gä-
hc und häufig schmilzt, und durch bc» Lcch, Jscr, Sal¬
zn, In», der Donau zu viel Gewässer zuführt. So hat¬
te die Leopoldstadt vor zwey Jahren m einem einzigen
Sommer vier Ucberschwcmmungcn.

- Lange arbeitet man schon durch theoretische Speku¬
lationen und praktische Versuche, an dem Projekt, die
Donau aufwärts zu schiffen. Einiger vortheilhafteu Un¬
ternehmungen im kleinen ungeachtet, wird es im Gro¬
ßen schwerlich gelingen, und dieß nicht darum , als ob
es den Anwohnern der Donau an Kenntnisjen, oder
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Fleiß bey dieser Sache fehlte, sondern weil es beynahe
physisch unmöglich bleibt. Der Abfall des Flusses ist zu
stark, als daß Wind oder mechanischeKräfte ihn je über¬
wältigen könnten. Bloß von, Kahlcnberg bis an die
Stadt beträgt der Abfall schon 10 Fuß. Durch Ungar»
Hinunter ist es noch ungleich stärker, und strömmt eben
dadurch rciffender. Von Scinlin bis Linz segeln wollen,
hieße wirklich einen Berg hinanschiffcn.

Der durch die Eifersucht des Prinzen von Banden
unbillig verfolgte Gras Marflgli hat diese« Strom durch
eine gute und prächtige Beschreibung genau kennen ge¬
lehrt.

II.Litteratur.
Bis auf Marien Tbcresiens Regierung wußte man

>» Wien kaum, was Litteratur sey. Ein theologisches
Eompcndium, ein Commcntar über die Pandcktcn, ei»
Gebethbuch, waren beynahe die einzigen Gegenstände,
welche die sehr schlechteingerichteten hiesigen Buchdru-
ckercyen beschäftigten. Nun brach einiges Licht hervor:
die wahre Heilkunde entstand, und mit ihr alle übrige
damit verwandte Wissenschaften, Chemie, Botanik,
Naturgeschichte, Physik, Mineralogie :c. zu deren Be¬
arbeitung der einheimische natürliche Reichthum der
österreichischenErbländer gleichsamvon selbsteinlud.

Etwas später erweckten, Sonnenfels , Denis, Ma-
stalier, Gebier, den Geist zur Liebe der schöne» Wissen¬
schaften. Man fieng an, Deutsch zu lesen; das Theater
wurde gereinigt; einige periodischeSchriften lehrten durch
Ernst und Spott die ersteren Grundlinien von Moral,
Wcnschenkcnntniß, praktischer Lebcnsphilosophie. Diese
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stetigen an, die Köpfe so weit zu beleuchten, daß man
die Unbrauchbarkeit der damahligen öffentlichen Erzie¬
hung, die Pedanterey des juristischen Wesens, das Ab¬
geschmackte der theologischen Grübeleien zu Witter»
begann:

Lciiicet ,'nAenuasstülicisso liilelitee arte,
sßmoiiit rnentes, nec sinit esse Heras.

Theresia, die zum dauerhaften Wohl ihres großen
Staats so viel that, unterstützte die ernsthafteren Wis¬
senschaften unstreitig mit kaiserlicherFreygebigkeit. Ent¬
standen nicht sehr viele und sehr große Meister in jenen
Aweigen menschlicher Kenntnisse, so war Mangel an
Unterstützung wahrlich nicht Schuld daran. Dagegen
konnten die schönenWissenschaften, die leichte Littera¬
tur, die Lebensphilosophic im populären Gewände, die
Gunst der Monarchinn nicht erringen; diese wurden als
Bastarde der Musen, als unbändige, zuchtlose, nase¬
weise Kinder verschrien und angeschwärzt. Darum las
man in Wien noch die Robinsons; die Grandisons und
die Gespräche im Reich der Todten; da man im übrigen
größten Theil des Dcutschlandcs schon lange die Vol¬
taire, Wieland, Lcssing, Vaylc und Hclvetius auswen¬
dig wußte.

Beym Ansang der jetzigen Regierung setzte man sich
über dieseBcdcnklichkciten weg. Die Lcsefreyheit ward
erweitert , uns die Freyheit zu schreiben dem Genius
des Inlandes dargegebcn. Unter den ernsthafter» Wissen¬
schaftszweigen werden vorzüglich Geschichte, Heilkunde,
Chirurgie , Mineralogie , Botanik, Chemie, Mathema¬
tik, betrieben.

Unter den, schönenWissenschaften hat die Muse der
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Dichtkunst die meisten und würdigsten Söhne. Für das
Theater wird vieles, aber meist nur ziemlich mittelmäs-
sigcs Zeug gearbeitet. Im Fach der Romane ist bisher
noch sehr wenig Gutes zur Welt gekommen. Ein Ge¬
brechen der wienerischen Littcratorcn ist auch, daß ste
sich nicht eifrig genug um litterarische Neuigkeiten be¬
kümmern. Es besteht nicht eine einzige inländische An¬
stalt , um dem Publicum Nachrichten von merkwürdigen
Erscheinungen und Verfügungen im Reiche der Wissen¬
schaften zu geben. Sehr gute Bücher, die nicht einen
allgemeinen lebhaften Eindruck auf das deutschePub-
licum machen, oder hohes Lokalintcresscenthalten, blei¬
ben in Wien oft Jahre lang, auch wohl gänzlich un¬
bekannt.

Am meisten fehlt es in Wien, wie zwar in ganz
Deutschland überhaupt, an solchenSchriftstellern , wel¬
che die Kunst besitzen, in kleinen Romanen, Erzählun¬
gen, Gedichten, Briefen, und andern Aufsätzen, Sze¬
nen aus der wirklichen Welt, schlichtenMenschensinn,
gute gesunde Lebensphilosophie, Welt-und Menschcn-
Kenntniß rc. in leichten seinen Styl, mit der lachenden
Miene der Satyre, des gewürzten Spottes, ohne pe¬
dantische Richtermiene, ohne seichte, gcmeinplätzigeDe¬
klamation, ohne staubigen Schulwitz vorzutragen. Dar¬
in« sind di« Franzosen eigentlich Muster; und die ern¬
sten Brittcn haben ihren Swift, ihren Sterne, Lhe-
sterfield, Stecke rc. Freylich haben wir Deutsche un¬
sern Wieland, unsern Slumaner, Sturz, Anton wall,
in deren Schriften jene gefällige Sprache, jene Philo¬
sophie der Grazien, jener helle Blick in die Struktur
der politischen Maschinerie, in die Triebräder derMcn-
schenhgvdlnngcn, in die kleinen Ursachen der «rosten



Wirkungen; jene ächte Darstcllungsart unsers Thuns
und Treibens unterm Monde, herrscht. Wenn man aber
gegen dieser ihre wenige Bündchen die ungeheuern Pa¬
pierladungen der SächsischenBücherfabrikc» stellt, die
nichts als Unsinn, Aberwitzund schaalcsZeug enthalten,
wo aus jedem Blatt der Kleinstädter, der Dorspastor,
»er Schulrcktor , der Student, der Buchhändlers - Tag-
werker hcrvorgukt: so wird man wohl gestehen, daß
es uns an Lehrern der brauchbaren Hausphilosophic noch
gewaltig mangelt.

Allein dieseKunst erwirbt sichnicht leicht ohne ge¬
naue Kenntniß und persönlichen Umgang mit der schö¬
nen großen Welt: und wenn die Vornehmen von Wien
sich beklagen, daß so wenig lesbares für st- hier zur
Welt kommt, so sind sie nicht wenig Schuld daran. In
England und Frankreich schätztman den seinen Schrift¬
steller der größten Gesellschaft würdig, man zieht ihn
aus der Provinz in die Hauptstadt, man ehret ihn, man
sucht seinen Umgang, er ist in den Pallästen der Gro¬
ßen zu Hause. Nicht so hier. Der deutsche Ahnenstolz
würde darüber in Verzweiflung gerathen. Sturz sagt
von Sterne: „Er artete in London aus, einer übel ver¬
setzten Pflanze gleich; der Weihrauch der Großen ver¬
darb ihm den Kops, und ihre Ragouts den Magen."
Ich nehme drey oder vier der hiesigen Großen aus: an
den Tafel » der übrigen würdet ihr vergebens selbst mit
der Laterne einen Schriftsteller suchen, sollte er auch
das Leuiim-a»! den L-aäist«, und denOberen ge¬
schriebenhaben.

Mancher Schriftsteller taykt zwar gutwillig auf ewige
Zeiten für Weihrauch und Ragouts. Aber die Großen
sollten um ihrer eignenEhre willen mehr für diejenigen
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thu», dich « so oft von der Folter der Langweile er¬
lösen.

In der That ist nichts unbilliger als die gewöhnliche
Behandlung der guten Schriftsteller. Woher hat den»
der bebänderte Mann sein Wissen, das ihn zu dieser
oder jener Würde erhob; woher hat das Stuyerchen sei¬
nen Witz, die gezierte Dame ihre Empfindelcy, als aus
den Büchern!

Durch dieAnhänger der Litteratur bat das nördliche
Deutschland eine Art von öffentlicher Stimme erhalten ,
die es sehr wohl zu benutzen weist. Jede seiner vorthcil-
haftcn Anstalten wird durch die vielen Schriftsteller all¬
gemein bekannt gemacht; bei) jedem öffentlichen Schritt
seiner Regenten sprechen die Pressen, und suchen die
Gemüther des Publicums für ihn zu gewinnen; jede
Kleinigkeit von der guten Art wird bis an die Sterne
erhoben; jeder Fehltritt wird durch hundert fliegende
Blätter entschuldigt, vertheidigt , weist gewaschen. Zur
südlichen Deutschland hat man diesen Umstand bisher
beynahe gänzlich vernachlässiget, und doch scheint er
mir so völlig gleichgültig nicht. Die Welt wird durch
Meinungen geleitet. Wer die beßtc von sichzu erwecken
weiß, hat vor seinen Kollegen einen mächtigen Schritt
voraus.

Se. Majestät , der Kaiser, hat vor kurzem denVer¬
fasser einer Geographie von Ungarn zur Belohnung für
sein Buch mit 122 Dukaten beschenkt; und eben jetzt
ist ein Preis von 100 Dukaten für das beßtc Vorlese-
buch über die christlicheKirchengeschichtcausgesetzt.

Sollte es Seiner Majestät gefallen, öfters irgend ein
Zeichen Ihres allerhöchstenBeyfalls über eine litterari¬
scheArbeit von sichzu geben, so würde dadurch die Lit-
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tcratur Oesterreichs unausbleiblich größere und schnelle¬
re Schviktc machen, als sie bisher gethan hat. Ncgie-
rurgsansialten allein machen die Fürsten nicht unsterb¬
lich. Augusts Regententhatcn sind längst sammt seinem
ganzen Reich znm Nichts geworden, abcr,noch lebt er als
Freund der Musen in Horazen.

Vixerc korles ante ^Aamemnona
Malt! , seil onmes iilserimahiles
slr ŝlltvr, iznotiezue lonza
Kocce, csrent <̂uir> Vrte sakra!

UI.
A ch r ! f t st e II o r.

Ei» gewisser Ritter Borisch gab vor einigen Jahren
die Wiener Autoren , einen Vertrag zum gelehrten
Deutschland heraus. Der Himmel bewahre mich, daß
ich in die Fußstapfcn des Herrn Berisch tretten wolle!
er trug nebst den wirklich verdienstvollenMännern, auch
jeden obscuren Menschen in sein Register ein, der nur
einmahl ein Paar Blatter Schwarz auf Weiß hatte ab¬
drucken lassen.

Ich rede hier nicht von den Gelehrten , sonder« nur
von den Schriftstellern Wiens. Diese Benennungen sind
nicht von gleicher Bedeutung. Man kann ein wahrer
Gelehrter seyn, ohne jemahls ein Buch geschrieben
zu haben; man kann im Gegentheil viele Alphabete
zu Markte bringen, ohne gelehrt zu seyn. Es gibt
im südlichen Deutschland sehr vicsL. und sehr gründ¬
liche Gelehrte, die nie ein Buch schreiben; es gibt
im nördlichen Deutschland eine Menge Büchermachcr>
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denen Anspruch auf Gelehrsamkeit wohl nicht zu¬
stehet.

Es wäre gänzlich gegen und über denPlan derSkiz-
z«, einen vollständigen alphabetischenAutorkalcnder ein¬
zurücken. Ich begnüge mich, hier einige Männer zu
nenne», die als Sterne der erste» Größe am litterari¬
schen Horizont glänzen, und denen auch das gegen
Oesterreich nicht selten unbillige Ausland laut und all¬
gemein hat Gerechtigkeit widerfahren lassen. Sie find!

Alringer
Vlumaucr
Vorn
Dcnis
Eckhcl
Haschka
Hunczowsky
Iacquin
Ingctthouß
Mastali er
Schmidt
Sonnenfels
Stoll »)

-- ^ -
Außer diesen lebt noch mancher würdige Mann hier,

der sich als Schriftsteller entweder in seientifischenFä-

Eben da ich dieses schreibe, erschallt die Nachricht
von seinem Tode. — Naleis ille stobille occisti! — Er
war mein Arzt, mein Freund. Sein Geist möge auf sei¬
nen Schülern ruhen.
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n
cher», oder im Felde der Schönen Litteratur rühm¬
lich bekannt gemacht hat. Ihr Nahmcnverzeichniß wür¬
de für mein Heft zu wcitläuftig werden. Auch bedürfen
die meisten meiner unbedeutenden Erwähnung nicht.
Das eigene Bewußtseyn ihrer Verdienste, und ihr Ruf
hebt sie von selbstmehr, als jede ähnliche Echreibcrey.
Indessen werde ich mir dochein Geschäft daraus machen,
stc bey einer andern Gelegenheit nachzuhohlcn.

IV.
B r o s ch ü r i st e n.

Wie ein Sturmwind aus Süden oft in den öden
Gandwüstcn des inneren Afrika ein Heuschreckcnherr
emporhebt, und plbylich über eine ruhige Provinz hin-
schleudert: so hob das kaiserliche Handbillet über die
Prcßsreyheil im Jahre 1781 aus den ödenKöpfen selbst¬
gefälliger Müffiggänger jenes bekannte unzählbare Bro-
schürenheer empor, und ließ es aus das erstaunte Wien
nicderregnen.

Vom Tage dieser Fedcrnfreyhcit bis zu Ende des
August 178a waren schon über tausend solcher Heft-
lei» erschienen.

Die Druckereyen konnten die Preßbengcl nicht schnell
genug drehen, die Zensoren lasen sich die Auge» müde
an den Manuscripten-Ladungen, die täglich und stünd¬
lich auf der Zensur einliefen. Sie waren damahls in der
That die geplagtesten Leute in Wien. Sie mußten
vNcio jeden Quark lesen, auch der nicht gedruckt wur¬
de. Um sie ciuigermaßcn von dieser Folter zu brfrcyen
und zu verhindern, daß nicht gar jeder armselige Wisch
zum Druck angetragen würde, geschah im May 1784
der ernstliche Vorschlag, das jeder Schriftcrling mit



seinem Manuftript sechsDukaten in der Zensur depo-»irc» sollt,-, die verfallen wären, wenn das Manuftriptnicllt Angelagen lvürde. Nian sah aber die unzweckmäs-sigcn Folgen dieses Vorschlags ein, führte ihn nichtaus, und gab dajür den Zensoren die Freyheit, aus ei»
uichtswürdigcs Manuftript ohne alle andere Umstände
zu sehen: 'rrp!>m °on m-r-mr, wodurch es dann nichtweiter an das Tageslicht kam.

An eben diese», Jahre 1784 fing die Fluth derBro¬
schüren schon an, sich zu verlieren. In, Jahre 17z;hörte die ungewöhnliche Menge derselben gänzlich auf;und seitdem steht die Zahl der erscheinendenBroschürenmit der Zahl der übrigen Bücher, mit dem Lcsebedürf-
nist einer so großen Stadt, und mit der Vrvschürcnzahlin andern Hauptstädten so ziemlich in leidlichenVer¬
hältniß. Die erste neugierige Lescwuth des Publicums
ist gestillt, die Lust zu kaufen ist verschwunden; und die
Schmierer, welche wohl noch öfter Lust hätten , mit
ihrer Waare zu Markte zu kommen, finden kcincBcr -
leger mehr.

Diese luftigen Dinger, welcheeinige Millionen Pa-
xierbögen färbten, sind wie Nebel verflogen. Von gy/Za
derselben ist weder Spur noch Andenken mehr übrig.
Ihre körperlichen Ucberrcstc sind in die Gewürz - und
Käseläden gewandert, als Fidibus verbrannt , in Papillo-
ten verwickelt, zu Tobaksdosen gekauft worden; sind
durch Stuwers Feuerwerke in die Luft geflogen, in den
Lägcrn"bey MMndorf', Pettau und Prag verschossen,
oder der Göttinn Kloazina geopfert worden.

Sie haben Uebels und Gures gestiftete . . . Ihre
übel« Wirkungen waren, daß sie die bessere und ernst¬
hafte Lektüre aus einige Zeit verdrängten; daß sie grobe
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^ Fehden zwischen vcrschiedncn Leuten stifteten "''; daß

t sie eine Menge von jungen Hohlkhpfcn verleiteten , sich
mit Büchcrschrcibereh abzugeben, welche mehr für die
Elle, die Drehbank, den Perükenstok :c. gemacht schie¬
nen, als für den Hclicon; daß sie der Wienerischen Li¬
teratur im Auslande einen üblen Ruf zuzogen rc. . .
Ihre guten Wirkungen waren, daß sie gleichsam einen
neuen Zweig der Betriebsamkeit stifteten, Buchdrucke-
rehc» entgehe» machten, und dem Mechanischen des

' kleinen Loeal-Buchhandels eine bis dahin in Wien un¬
bekannte Lebhaftigkeit verschafften; daß sie alle Volks¬
classen an das Lesen und ei» bische» Nachdenken ge-

Leider ist das nicht in Wien allein der Fall. Man
sehe sich nur ein hischc» um im übrigen Deutschland,
und man wird ähnliche Balgereycn allenthalben finden.

Nicolai und Wicland
Lessiug — Ghy
Schlozcr — Schwach
Lichtcnbcrg — Voß
Basedow — Reiche
Semlcr — Barhdt
Biester — Starke
Winkopp — die -Mainzer
Nicolai — Lavater, Garve,

Seiler:c, :c.
haben mächtigeKämpfe gekämpfct. Was Wunder, wenn
auch einige Wienerische Littcrati einander in die Haare
Hamen!

Iliiacor iatra muror peccstur et extra.
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wöhnten; daß sie die Gemüther für die plötzliche» aus¬
fallende» Reformen vorbereitete » und geneigt machten;
daß sie wichtige und nothwendige Dinge in einer leichten
populären , jedermann verständlichen und für solche
Gasscnblättcr erträglichen Schreibart vortrugen rc.

In einigen Gegenden von Deutschland haben diese
Broschüren seltsame Begriffe und Urtheile erwekt. Ni-
colai machte einen eigenen Abschnitt in seine allgemei¬
ne deutsche Bibliothek unter der Rubrik : Ivienorschrif -
ten, und urtheile dort die unbedeutendsten Vlättchcn
mit eine!» Ernst "ä?, als ob es Bücher von Wichtigkeit
wären. Man spottete an andern Prtcn, daß z. E. so
viel über den Papst ist geschriebenworden.

War etwa» seineReise nach Wien nicht eine so auffal¬
lendeErscheinung, daßcswohlimPublicum darübcrzur
Sprache komme« mußte ? Waren dieAnstalten, welcheman
gegen seinenEinfluß, gegen das Erstem seiner Anhänger
machte, nicht lebhaft genug, um dem darüber hoch erstaun¬
ten, und in seinen Begriffen schwankendenVolke einige
Kenntniß von den rechtmäßigen Ansprüchen des römi¬
schenHofes geben zu müssen? Und wie konnte dieses
am füglichsten geschehen? Hätte inan es an die lateini¬
schen O.uartbandc des Febrvnius v- i-xiiiau, pore-i-!-
«ani-ai koacili-i- oder gar an die lateinischen Folianten
des Harzheini und Van-Espen weisen sollen, „m zu
lernen, was der Pabst sey, was er fordern könne oder
nicht! . . . Freylich wäre zu wünschen gewesen, daß
nicht gar so vieles Geschmiere erschienen Ware; allein
dieß ist nun einmahl das Schicksal der großen Städte .
Wie viel ist z. E. in Paris bey der tollen Halsbandgc-
schichte, bey der Versammlung derNotabcin , wieviel
in Berlin bey dem lächerlichen Gesangbuchs - Streit,
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»eh der Negierungsverändcrung geschriebenwerten! . .

Andere hat die Menge dieser fliegenden Schriftche»
verführt, auf eine eben so ungeheure Zahl von Schrist-
flcllcrn i» Wien zu schließe». Diese Herren thaten den
Vätcrn jener Lilliputischen Geschöpfe mehr Ehre an,
als man ihnen in Wien selbst widerfahren ließ. Hier
ist es keinem Menschen eingefallen, die Fabrikanten sol¬
cher Waare nnt dem Nahmen der Schriftsteller zu bele¬
gen. Dagegen mußte man in der Berlinischen Monath-
schrift und mehreren auswärtigen Journalen b ynahe
bis zum Ekel wicdcrhrchlt lesen, daß es in Wien der
privatisirendc » Gelehrten , der Schriftsteller eine unge¬
heure Menge gebe. Sogar Herr Menses der doch sonst
billiger von ähnlichen Sachen urtheilt, that in seinem
ersten Nachtrag zum gelehrten Deutschland am Ende in
einer Anmerkung den höchstschiefe» ironischen Seufzer :
„Wer sollte es wohl glaube», daß aus dem großen wei¬
ten Wien, wo es Schriftsteller ;u Hunderten gibt, mir
nicht ein einziger Beytrag zugekommen ist!"

Ich versichereHr. Merisel, daß man in dem großen
weite» Wien von Schriftstellern zu Hunderten nichts
weiß; daß man da die leidigen Vroschüristc» keineswegs
unter die Gelehrten oder Schriftsteller zählt. Daß ihm
kein Beytrag zu seinem Werk geliefert wurde, kann ich
mir kaum anders erklären, als daß er sich darum nur
an jemand von jenen Hunderten, nicht aber an wirkliche
Schriftsteller in Wien muß gewendet habe».
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V.

Geistlichkeit.
Der Wienerische Almanach für Geistliche auf das

Jahr i?87 gibt folgende Summe » der Ocftcrrcichischen
Geistlichkeitan:

Katholische.
Erz - und Bischöfe ..... 57
Domherren ...... 898
Pfarrer in den deutschen und Hungarifchc.l

Erblandcn ..... iZizS
MannSklöstcr ...... rv74
Fraucnklöster 376

Griechische llnirte .
Erz - und Bischöfe ..... 7

Griechische Nichtunirte .
Er; - und Bischöfe . y
Pfarrer 5857

Evangelische.
Superintendenten n. Pfarrer 568

keferinirte.
Superintendenten n. Pfarrer .... 1820

Unitarische
Superintendenten u. Pfarrer .... 136

Den Clcrus der Niederlande und Lombarde») mit
eingeschlossen, »nag also das Ganze zusammen ungefähr
86022 geistlichePersonen betrage
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Das Haupt der hiesigen Geistlichkeit ist bekanntlich

ChristophMigazzi , Cardinal, Erzbischof-c. Er stammt
aus einer ryrolischcn Familie, war bey dem Liebling
Carls des vs. dem Cardinal Lamberg, Page, kam dann
als ein junger liebenswürdiger Abbe nach Wien, erwarb
sichda viele und mächtigeFreunde, ward Auditor Rotä in
Rom, Gesandter in Spanien, Koadjutor in Mecheln,
Erzbischofin Wien, Administrator des VisthumWaizen,
welches er aber am r. Julius 1785 wieder verlor.

VI.
L a m merjnnstfer n.

Der Orden der Kammerjangfern ist in Wien von
Wichtigkeit. Die Geheimnisse der ganze» schonen Welt
gehendurch ihre Hände, und wer die Welt nur ein bis¬
chen kennt, der weiß, welche unglaubliche Dinge
durchdie Schöne Welt gewirkt werden. „Die stehende»
Heere haben vielleicht unsere europäische Regierungennichtmehr umgefchahen, als die von der Anna von Bre¬
tagne zuerst eingeführten k-ilw- -l- sagt Herr
Schiozer, und ich setzehinzu! diê kilis - «le reine thun
wenig merkbare Einwirkungen , wobey nicht die kille- -le
-lirmbredenKnoten schürzen, oderauflösenhelfen, nicht um
dasGeheimniß wissen, nicht hinter dcrKulisse mitsvielcn.

Deu Dialog mancher Dame mit ihrer Kammcrjung-
serMorgens an vertraulichen Putztischen mit anhöre» zu
können, wäre für den Philosophen oft ein intressantcr
Lectcrbisscn, eine Sache von Wichtigkeit, die ihm Auf-
schlüßeüber die größten Auftritte des Tages geben wür¬
de. . . . In der Regel ist die Äammcrjnngser stets
die Vertraute ihrer Dame, besonders wenn diese ncch
jung ist. Indessen gibt es auch welche, die von ihren

B
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ffraue » gleichgültig behandelt, auch wohl recht teuflisch
von ihnen geplagt Werde», besonders wen» sich etwa
Eifersucht einmengt. In diesemFalle trennt man sichbald.

Die wienerischen Kammerjnngfern leben beguei».
Die Intimitäten ihrer Damen besorgen, und den Pich
etwas in Ordnung bringen helfen, dieß ist ihre ganze
Beschäftigung. Alle übrig« Zeit bleibt ihnen, mit ihren
Liebhabern zu tändeln, und auf den Schmuck ihres
Geistes und Körpers zu wenden. Auch gibt cS einige
unter ihnen, die Geschmack, Witz, Grazie, Lektü¬

re, Scntiments, sogar Philosophie besitzen, die ihren
Wicland und Blumaucr aus dem Kopfe hersagen, und
Voltaire, Petrarca und'Pope in der Grundsprache le¬

sen. . . > Ueberhaupt haben sie gewöhnlich mehr Artig-
kstt und guten Ton, als die nieisten s-ingen Fräulein ;
weil ihre freiere Lebensart innen erlaubt , mehr Men¬

schenund Verhältnisse kennen zu lernen, und sichmehr
abzuschleifen.

So lange sie noch sehr ;ung und schon sind, ist er

ein äußerst kostbares, theures Möbel um sie, weil ge¬
wöhnlich reiche Cavaliers in der Nähe stehen, welche
die Reihe des muthwilligcn Kindes in Pacht genommen
haben. oft auch nur der Zofe wegen in die Gesellschaft
der gebietende» Frau kommen. Wen» sie aber gegen die

drevS-g hiuansieigc», dann werden sie geselliger und

umgänglicher. Da sie manchmahl mit hohe» Häusern
in heimlicher naher Verwandtschaft stehen, so sorgt
man schon dafür, daß sie noch vor ihrem Herbst in den

Armen eines Stallmeisters , Kammerdieners, Haushof¬
meisters, Gütervcrwalters, Forstmeisters, Mundkochek
oderKanzlevinanncs, der manchmahl ebenfalls mit dein

hohen Hause verwandt ist, ein Loos finde». Sollten es



rathen , sie früher unter dir Haube »» brin¬

gn st findet M aus drn '-drrschastlichenGütern >w-
nur rinc ähnliche Grlrgcnhcit .^

Vll.
S t u b e » in a d ch e n.

^>ir Nchin dr» aroficn Häusern dir Dame von der

Kaimnerchngfer bedienenläßt, soläßt sichd.eir wieder von

; 7Ltnd"rsdchrnbrdirn̂ .BrydrnWribrnn
rer Bedeutung sind die Stubenmädchen da-, wa.
Kammerjungsern in den Palläsien vorst l!rn.

»^-^L'^S'L'S-Lr'L«. -* A
w'sscn wir ihnen dabey geschieht. orer wozu s» dn

qrn i" > da sind. Kaff.l' und Schokoladezu — ''aemd .. Wärmen, einen Tisch»» w""'' °

WVMMs
,c„ zu vrruns,alten. Sie vcrs.anden .hrm̂

,-ortheu
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ser, und fütterten ihre Hintern ") gut aus Ihre
Jahrsbesoldunge » sind zwischen25 und 40 Gulden; diese
reichen gerade bin, ihre Schuhe und ihren Haarpudcr
zu bezahlen. Nichts destowcnigcr gehen sie Sonntags
ganz in Seide gekleidet, mit goldenen Ohrgehängen
und großen silbernen Schnallen in die Kirche, in den
Prater und in die Komödie. — Rathet, wo sie ihre
Capitalien liegen haben! —

Unter der i»i Puncte des sechstenGeboths so strengen
Regierung der Kaiserinn, waren die Stubenmädchen
ein Artikel von größerer Wichtigkeit. Es sind, wie man,
weiß, lauter honette Mädchen, und wohnen in lauter
honettenHäusern : wenn also junge Herren zur Krau von,
zur Witwe von rc. in die Gesellschaft gichgcn, so konnrc
doch die Polizey nicht so neugierig stihn, und nach¬
schleichen, um zu sehn, ob der junge Herr nicht etwa
«us Irrthum an die Thüre des Stubenmädchens gekom¬
men sey; da man hingegen bey minder honetten Mäd¬
chen in keinem Zimmer und zu keiner Stunde sicher
war. — Seit dem aber die Regierung aus sehr weisen
Gründen heimlichen Freuden nicht so strenge mehr nach¬
spürt, ist der Werth der Stubenmädchen um vieles ge¬
fallen, und, wenige Ausnahmen abgerechnet, sind si-
jctzt wieder in dem Zirkel, wohin sie gehören : Sie ma¬
chen die Mätressen derJäger, Läufer , Lakaien, Leibhu¬
laren , und besonders der Kausmannediencr in den Sei¬
den - und Äalanterielädcn. Da sie die Pulzmatcrialien

Man spricht täglich ohne Anstand von L«l- 4«
kerl-, kmx Llll e,°. Warum sollte man das Ding nicht
auch Deutsch nennen dürfen.
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für ihre Frauen von dort zu deren haben, so fällt man¬
ch- Elle Aeug, Band, Spitzen -c. nebenhin. Dafür
darf der Ladeniunker Sonntags kommen, das gutwilli¬
ge Ding im Fiaker auf das Land führen, und ihr
wie Yorik die Schubschnalle fest machen.

Herr Nautenstraucl, hat im I. 1781 einen garstigen
Prozeß gegen die Stubenmädchen angefangen; aber die

Dingerchen fanden ihre Advokaten. Das ganze galante
Wien nahm an der Fehde Theil. Man schrieb zwanzig
Broschüren für die guten Mädchen; und wen dieie pa-
pierne» Beweise von ihrer guten Sache nicht überzeu¬
gen konnten, den hätten sie nbthigcn Falls gewiß in

eigener Person von ihren Vorzügen überwiese». .....
Merkwürdig ist, daß gerade zur nämlichen Zeit, wo
man in Wien für die Stubenmädchen die Federn stumpf
schrieb, eben dieß in Berlin für ein altes Gesangbuch
geschah. - Was mag wohl, behm Lichte besehen, weni¬

ger närrisch sehn, sichfür ein paar tausend iungc arti¬

ge Mädchen, oder für eine Sammlung alter sinnloser
Kirchenlieder intcrcssircn!

VIII-
R e d 0 u t e.

Sie ist die Hauptbclustigung der Fastnachtszcit, für
das besserePublikum.

>Fn einem Flügel der kaiserlichenBurg sind zwey un¬

geheure Säle, dem Comns und Bachus geweiht. Sie
stehen vom 7. Januar bis zum lichten Aschermittwoch
offen; anfangs aste Wochen Einmahl , späterhin )ede
Wochc Zwepmahl, und die letzten dreh Fastnachtstage
alle. Man steigt an einem eisernen Gitter ab, gehet
durch eine Reihe von fünfzig schnurbärtigen Grenadiers,



die mit ihren rauhen Bärenmützen und Bajonettengeklir -
rc daS scheueMädchen beben machen, welches zum er¬
sten Malst mi! hochklopfendcnHerzen am Arm ihres Ge¬
liebten die berühmte Ncdoiire besucht. Wenn man durch
diese Halle des Mavors gedrungen, und einige Stussc «
hinangestiegen ist, öffnet sichplötzlichder große Zauber-
saal. Viele tausend Wachskerzen auf großen Widerschei¬
nenden kiustallenenLüstern und piramidenförmigen Lcucht-
«estellen symmetrisch gerejhet, blenden das Aug, und
Pauken- und Trompetenschall, mit den sanfteren Tönen
»on hundert musikalischenWerkzeugen permengt, rüh¬ren das entzückteOhr, und heben unwillkührlich den ju¬
gendlichenFuß zum fröhlichen Tanz Die Lust¬barkeit dauert von zehn Uhr Abends, bis um sechs'uhr
»es kommenden Morgens.

Del, der ersten Einrichtung der Redoute wurde sie
läufiger besucht. Seit einigen Jahren thun ihr die Bäl¬
le und Pikeniks in den Privathäuscrn merklichen Ab¬
druck). Es gibt gewisse zimperliche Halbdamen, deren
Eitelkeitmehr geschmeicheltist, wenn sie auf ihrem lang¬
weiligen Hausballe als vermeintliche Ball-Königinnen
gebieihen können, als wenn sieauf den großen Sammel¬
platz der Freude, ohne Bewunderer und Anbeter erschei¬nen sollen. .... Dem ungeachtet ist die Redoute nochimmer glänzendgenug, besonders in den letzter»Wochen.Wenn nur tausend Personen da sind, ist es zu einsam.'
Diderthalbtauscnd Köpfe machen eine bequeme Rcdou-
te, in die em Fall ist eben noch Raum genug zum tan¬
zen. Zwcytausend verstellen den Tänzern schon den nö¬
thigen Platz. In den letzten Tagen, wenn sich die Freu¬
ten,äger bis gegen dreytauscnd einfindcn, dann ist manin der Presse, Vergebens schneidet das Orchester seine



Menuets und deutsch« Tanze herunter : mau kau» nicht
drey förmliche Schritte mache«; alles drängt einander
zum ersticken; es ist eine unbcbülflichc Menschenfluth,
die nur eine langsame wellenförmige Bewegung hat.

Ehedem hielt man viel auf se»r auszeichnende, zu»,
Theil se»r kostbare Masken, die oft eine große Gesell¬
schaft zusammen auf die Ncdonte brachte. Die>er Ge¬
schmacklst gänzlich gefallen: man achtet einen solche»
kurzen Spaß nicht mclir der vielen Unkostenwerth. Die
meisten jetzt erscheinendenMasken sind Domino und Vc-
nctianer-Mäntel. Frauenzimmer gehe» häufig in ihrer
gewöhnlichen Putzkleidung. Niemand, der nicht aus be¬
sondern Ursachen unerkannt seyn will, trägt die Maske
vor», Gesichte. Manche gehen in ihren ganz gewöhnli¬
chen Kleidern, und steckenbloß eine Larve auf denHut,
um dem Gesetz, maskirt zu erscheinen, wenigstens im
weitesten Verstand genug zu thun.

Die Ncdoutc ist zum Vortheil der Armen auch ein
großer Tveil des Ertrags derselben fließt in die Sas¬
se der Dürftigkeit . Dieß ist der best« Zoll, den man
der Armuth entrichten kann: es ist billig, daß derHüls-
losc von unsern Vergnügungen Unterstützung schöpfe;
auch wendet kein Mensch gegen diese Taxe das mindeste
ei„ Man bezahlt für den Eintritt jeder Person
zwey Gulden. Erfrischungen und Tafel sind in Neben¬
zimmern für bestimmte Preise zu haben.

Mürrische Kasuisten! die ihr in euren dicke» Quar-
tantcn mit vieler Spitzfindigkeit untersucht; i„ yu,n-
tum, ZINKziericulo Peccat! mortsiis , liceat oslenciere
über-;? Kommt ihr Schulsuchse aus die Ncdoute, seht
um euch her, und dann macht euren Syllogismus !

Wo» den heimliche» Minen, offenbaren Stürmen.
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falschenAngriffen, feinen Wendung«», plötzlichenSchwen¬
kungen :c, :e. kurz von all denStratagemen, welcheder
große Eroberer Amor auf den Redoutcn-Sälen ausübt ,
sage ich nichts. Nichts von den Siegen, die Pier über
Blödigkeit, Eigensinn, Sprödigkeit , Grille , Tugend,
Cokcttcric, Wachsamkeit, Männer-Trotz, Nnempfind-
lichkeit :c. davon getragen werde». Ich könnte den Arg¬
wöhnischen, den Strengen , denEifersüchtigen, denKar¬
gen, den Schläfrigen , den Zutrauenden rc. manches ver¬
rathen ; aber, noch einmahl, ich sage nichts: man muß
verschwiegensetzn. Wird die Liebe nicht ohnehin von der
Gesetzgebung, der Heuchelei), dem Wohlstand, dem Ei¬
gennutz, derPolitik :c. genugsam gehemmt und geneckt!

IX.
L u st in ä L ch c n. -

Es sind nicht fünfzehn Weiber und Mädchen in
Wien, denen ihre Liebhaber Kutschen und Pferde hal¬
ten ; und unter diesen fahren nicht fünf als bekannte
Mätressen großer Herren herum: eine Zahl, die im
Verhältniß mir andern großen Städten wahrlich gerin¬
ge ist.

Größer ist die Zahl derjenigen, welche auf einem
ganz artigen Fuß von reichen Liebhabern unterhalten
werden; aber meistenthcils in ihren Häusern versperrt
sitzen, nie öffentlich mit ihren Liebhabern erscheinen,
und denselben jährlich zwey bis dreytausend Gulden
kosten.

Noch größer isi die Zahl derjenigen, die von minder
reichen Leuten unterhalten werden, zu zwey bis dreyen
bey einer gutherzigen Matrone beysammen wohnen,
jährlich fünf bis sechshundert Gulden von ihren Lieb-



Haber» ziehen , lind diesen, bey plötzlicher günstiger Ge¬
legenheit einige Dukaten zu erhäschen, von Zeit zu
Zeit aus eine Viertelstunde untreu werden.

Alle diese unterhaltenen Mädchen gehe», von Hand
zu Hand. Es wird nach einiger Zeit entweder der Lieb¬
haber ihrer satt ; oder es bietet sichein anderer an, der
jährlich einige Dukaten mehr verspricht, und so, wie
billig, vorgezogen wird.

In die vierte Classe gehören diejenigen, welchezwar
von Niemand unterhalten werden, aber doch nicht je¬
dem zu Geboth- sich», sondern nur gewisse bekannte
gute Freunde haben, von denen sie wechselweisebesucht
werden.

Nach diesen folgt die Schaar derjenigen, die ganz
leidlich, zum Theil auch niedlich, gekleidet, in der
Mittags - und Abendstundeaus den volkreichstenStras¬
sen der Stadt herum streichen, und jeden, der seinem
äußern Ansehen nach einen Gulden im Sack zu haben
scheint, gutwillig mit sichnach Hause nehmen.

Die letzten, unter diese Rubrikc gehörigen Ge¬
schöpfe sind jene brutalen Dirnen, die in den Saus-
häusern der Vorstädte sich mit Bierkanncn berauschen,
und dann mit Soldaten . Fiakerkncchten, groben Hand-
werkspurschcn rc. in wildem Taumel erliegen.

„Irre ich, frägt der Verfasser der Schwachheiten
der Wiener — wenn ich behaupte, daß Wien zehntau¬
send weibliche Geschöpfe hat, die jedermann für jeden
Preis zu Dienst- stehen, »nd viertausend andere min¬
der ausschweifende, die von Hand in Hand gehe»? . . .
Freylich irrt er: seine Rechnung ist um ein merkliches
übertrieben. Ich glaube der Wahrheit näher z» kom¬
men , wenn ich sage, daß Wien ungefähr zweitausend
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öffentliche Strassendirnen , und etwa fünfhundert un¬
terhaltene Mädchen hat. . . . Zch würde jene Angabe
nicht berührt haben, wenn sie nicht Herr Nicolai, trotz
ihrer ausfallenden Unwahrscheinlichkeit, getreulich in
seine Reisebcschreibung eingetragen hätte, vermuthlich
bloß, weil sie so gelegen kam, denWienern eine Schlap¬
pe mehr anzuhangen,

Soll ich es wiederhohlen, daß dir Wienerschen Lusi-
madchen, im Vergleich mit den Parisischcn und Berli¬
nischen, züchtig sind? Wenn man den Reisenden glau¬
ben darf, ist dieß wirtlich so. In Wien wird euch ein
solchesMädchen nie verfolgen, nie in den Weg treten,
nie beym Roch an sichziehen. Sie blicht euch verständ¬
lich genug an, oder sagt höchstensim Vorbeygehen leise:
Kommen sie mit? . . . Dagegen beklage» sich die Di¬
lettanten aber auch, daß dir kiesigen Mädchen zu we¬
nig in ihrem Metse raffiniren, daß sie nicht bequem
eingerichtet sind, daß sie ihre Gesellschaft sehr wenig
zu unterhalten wissen. — Wie wäre es auch anders
möglich! Untey der vorigen Regierung wurde mit äus¬
serster Strenge gegen diese armen Geschöpfe verfahren,
und seit der jetzige» ist dieZeit nochzu kurz, um diese»
Zweig des Lupus schon in einiger Vollkommenheit her¬
gestellt zu sehe».

Ehemals wüthete man, wenigst dem Vorgeben nach
aus religiösen und moralischen Gründen gegen den un¬
ehelichen Genuß der Liebe. Die Moralität der Sache
überlaßt man zwar heute dem Gewissen des Sünders;
aber man hat sie dagegen zu eine», politischen Problem
gemacht. Immer hört man noch die Fragen: Kann der
Staat öffentliche Mädchen dulden? Wie hoch kann er
ihre Zahl anwachsen lassen? Bis auf welchen Grad kaun
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cr die Publizität ihres Gewerbes dulden? Soll er sie
ihrem eigene!! Schicksal überlassen, oder soll er eine Art
von Aussicht darüber führen ? . . . daß er sie nicht gänz¬
lich vertilgen oder aufreiben könne, scheint er wohl
endlich durch sehn Benehmen zu bestättigcn. Das <vb?
ist also so gut als entschieden; nun kömmt es noch aus
das wie? an.

Indessen dünkt mich, man lege dieser Sache mehr
Ernst nnd Wichtigkeit bey, als sie verdient. Wenn der
ganze Staat mir öffentlichen Priesterinnen der Liebe an¬
gefüllt wäre, dann müßte er freylich auf kräftige Ge¬
genmittel denken. Allein, wie ausgebreitet ist denn das
Reich der Lustmadchen? Es ist die Hauptstadt, und et¬
wa noch ei» paar der größern Provinzstädtc : dahabt
ihr den ganzen Wirkungskreis des Unwesens. Wie nun
die Hauptstadt in der ganzen Form ihrer Verwaltung
gewöhnlich eine große Ausnahme von der Verwaltung
des Staats macht, so wird sie es wohl auch in diesem
Artikel machen müssen.

So abgeschmacktund beleidigend für das Publicnm
es ist, wenn ein Mann, der jährlich üoooo Gulden
verzehrt, dem Monarchen eine Rechnung vorpinsclt ,
worinn er klar zeigt, w-e jeder Beamter von hundert
Gulden Besoldung ganz bequem mit Weib und Kindern
leben könne, er, der auf jede Schindmähre , die an sei¬
nem Wagen zieht, jährlich mehr verwendet; der gar
keinen Begriff haben muß, was hundert Gulden für
eine ganze Familie in unsern Zeiten sind; eben so abge¬
schmacktist es, wenn ein Mann, der eine sehr einträg¬
licheStelle, ein schönes Weib, und etwa nebenher et¬
was noch Schöneres hat, nachdem er niedlich getafelt,
und eine Stünde mit seiner schönenTrau Eabimtsruhe



,8
gehalten hat; wenn er dann hingebt, und ganz trocken
predigt: Man muß der Lüdcrlichkeit Einhalt thun, um
dadurch die Leute zum Heiratyen zu zwingen.

Was sind es für Leute, die nicht hcirathcn wollen,
die den Lustmadchcn nachlaufen? Sie sind nicht aus der
Classe der Bürger , der Handwerker, des geringen ar¬
beitsamen Volkes : nein, es sind junge Cavaliers , reiche
Wollüstlinge, Leute vom Mittelstände, junge Beamte,
Künstler :c. die bch geringe» Einkünften doch in ihrem
Aeußcrm für die große Welt präscntabcl erscheinen
müssen.

Wer solche Leute durch Berjagung der Lustmadchcn
zum Hcirathcn zwingen zu können glaubt, der muß
die Menschen wenig kennen. Was werde» die Folgen
des Zwanges sehn? Entweder die abscheulichstenLaster,
oder man wird sich an ehrliche Weiber und Mädchen
machen, und sie zu seinenAbsichtenzu lenken suchen. . .
Man hat von jeher die Lustmadchcn als moralische
Straylal'leitcr für die Sicherheit der tugendhafte» Wei¬
ber gehalten. Was die gewissen abscheulichenLaster be¬
trifft: diese sind demStaat sichtbar noch unendlichschäd¬
licher als die unehelicheLiebe; sie schwächenihre Anhän¬
ger noch mehr, und bringen gar nichts hervor, da die
Mädchcnfreuudc doch jährlich immer zwey Dritthcile
von Schwangeren in das Gebährhaus liefern.

Endlich, wer kennt die Thranney der Weiber, ihre
Herrschsucht, ihren Stolz, ihren Trotz nicht! Da uns
ein unglücklichesphysischesBedürfniß von ihnen abhän¬
gig macht, so wissensie sichihrer Macht gewöhnlich nur
zu wirksam zu bedienen. Will man einen ehrliche» Mann
zur Verzweiflung, zu Unthaten; will man einen Wei¬
se» zu Albernheiten , zu Narrenstreichen verleiten; so
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geb« man ihn nur einer schönen Spröden Preis. Wi¬
der arme Teufel Monathe und Jahre lang zu denFüssen
der schelmischenCokettc seufzen wird; wie er Zeit und
Vermögen verschwendet, ihren Genuß zu erringen; wie
er darüber zum Mährchen der Stadt wird, wie er Freund¬
schaften, Pflichten, Verbindungen vergißt und aufopfert !
— In solchen verzweifelten Fällen ist kaum ein anderes
Gegenmittel , als ihm ein Freudenmädchen in die Hän¬
de zu spielen: dieß kühlt sein Blut ab, und gibt ihm
seine Vernunftwieder, daß er lachend seine Unerbittli¬
che verläßt.

Die Weiber wissen, wie sehr die Lustmädchelt-Hhrer
Herrschsuchtim Wege stehen, darum sind sie ihre unchbittr
liche Feindinnen, und haben stäts an den Berfolgunstcn

.derselbe» den größten Theil gehabt.
X.

Lnstseuche.
Vom Capitel der Lustmadchen ist der Uebcrgang auf

das Capitel der Lustseuchesehr natürlich.
Herr HenLIer hat sichdie Mühe genommen, uns die

traurige Geschichte dieses Uebels — eines der mörder¬
lichsten in dieser besten aller möglichen Welten — mit
großer Genauigkeit zu beschreibenD. Herr Hcnslcr ist
nicht von der Meinung derjenigen, welche glaube», daß
diese Krankheit erst durch die Entdeckung von Amerika
aus den westindische» Insel» nach unserm Europa sey
verpflanzt worden: er behauptet, daß dieseSeuche schon
von jeher in Europa einheimisch gewesen sey, wenn sie

*) Geschichte der Lustscuchc, von Henslcr.
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«nch andere Nahmen trug, und durch etwas veränderte

Lvmptoincn ansbrach. Seine Grunde sind mcht ohne

Nachdrn k; aber seitdem ich die Amerikanischen Lriefe
des Grasen Larli gelesen habe, bin ich auf der ^c-tc
derjenigen, welche diese schmerzliche und Menschcnzcr-
sibr-ndc Krankheit für ein Amerikanisches Product hal¬

ten Earli führt ein- Stelle aus den Briefe » des ve-
svu; an, worin sichfolgende merkwürdige Nachricyt

«ou den lüsternen Amerikanischen Weiber» befindet:
'l,- stonne elaimo -e b°r- »KÜ uomini >! sugo ä uaa
ccrl'eel'a, e -e <jus«to ooa ziova, accastana xart«
cert! animali velennsi , clic la inorstono, »incke SIgönne.
chält man diese Stelle gegen eineStelle der großen fran¬

zösischenEncyklopädie, wo der Ursprung diejer Krank¬

heit ebenfalls von» Biß giftiger Thiere als nicht un¬

wahrscheinlich angegeben wird; halt man sie mit der

lierrschenden Meinung von ihrem amerikanischen Ur¬

sprung zusammen, welchesichaufbie Beobachtung grün¬
dete, dassman sie erst nach der Entdeckung von Amerika

in Europa zuverlässig als eristirend beobachtete; halt
man sie mit dem Umstand zusammen, das, dieLust,euchc
in den Morgenländern und bei) alle» jenen Völkern lin-

bMniit ist, die nichts mit den Amerikanern zu thun ha-
von den westlichen Europäern mitgetheilt

bekamen: so bleibt die ältere sehr allgemeine Vcrmu-
thnng höchstwahrscheinlich, das wir dieses leidige Gift
aus den westindische» Zttscli, geholt haben.

Am Ende, was liegt auch daran, woher ein Uebel

sey. Wenn es damit geheilt wäre, daß wir seine LUiellc

») Vit», s Letter« ü> înerizo Vesxncci,
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Müßt.'!, : so hätten wir ja LcubnitzensMeodicee, Vil-
latllne's lind Halters Dichtungen von; Uriprung -es
Uebels. Aber leider! genug, daß es da ist, und durch
keine Metapvhsik gelindert wird! Die großen Städte
sind sei» walirer Tvron. Müssiggang. würzhafte Spei¬
sen. feurlgeGetränke , Cvkettcric, studierter Putz. häu¬

fig Schbulieiten, Weichlichkeit. Bequemlichkeit, Reich¬
thum auf einer Seite. und Dürftigkeit auf der andetu.
alles dies, macht daselbst den Liebesgenus, zum dringen¬
der» Bedürfnis!, den Wechselin diesemGenuß zur Wür¬

ze desselben, und die giftige Ansteckung zur Folge dc«

häufigen Wechsels.
Die Vorsicht versetzte das Fieber nach Europa, und

das Heilmittel desselben— die O.uinquina — nach Ame¬
rika ; sie crschuffdie Lustseuchein Amerika . und lies, das

Heilmittel derselben-den Merkur —in Europa erfinden!
Wien ist so wenig von dieicm Uebel frey, als irgend

eine andere große Stadt in Europa ; dochscheint es liier

weniger allgemein verbreitet zu seyn, als es, nachAus,
sage der Reisenden, m einigen andern Hauptstädten
herrscht. Es ist eine böse Schlange, die ihren nagenden
Aah» allenthalben ansetzt. Weder eine Leibgarde, noch
ein Portier sind im Stande , sie von den glänzendsten
Paliästen abzutreiben. Sie benagt alle Stände ; hält sich
aber vorzüglich an die große und schöne Welt; macht
manche fette Pfründe, manches Ordensband, manche
Eskadron vacant; macht, daß derFiskns wieder zu Gu¬

ter» kömmt , die Jahrhunderte lang das Erbthcil vor¬

nehmer Familien waren.
Die gutwilligen Mädchen, diese Märtyrinnen de«

Bedürfnisses, der Laune und Flatterhaftigkeit , sind die
unausbleiblichen Opfer dieser Krankheit. Es sind von



Zeit zu Zeit nächtliche Hausvisitationcn. Die gesunde»
Mädchen entlätzt man, die trauten müssen in das Spi¬
tal wandern. Sie tragen also das Uebel ein halbduhcnd-
mal)l dahin, werden immer Mieter Limitier geheilt, und
erliegen endlich darunter.

Für die rasvnnircudc Welt ist diese Krankheit das
wirksamste Geboth gegen die Unkenschhcit. Eiu uner¬
bittlicher Chyrurg mit Jncisionsmcsser», Scharpie und
Höllenstein im Pcrspcktiv, verhindert mehr Sünden, als
wenn Moses selbst mit seinen zwey steinernen Tafeln
käme.

Herr Prcval soll vor einigen Jahren ein Präserva¬
tiv gegen das Gift der Liebe erfunden haben. Dieß wä¬
re eine Prcisaufgabc für einen Fürsten, dem daS Bevöl-
kcrungssystem am Herzen liegt.

Ein gewisser Doetor der Rechte Dauer in Wien both
vor einiger Zeit ei» Universal Heilmittel gegen das
Uebel an, wofern Deutschland im voraus so viel Geld
zusammen schießen würde, als er nöthig hätte, seine
Stadt im Traum zu baue». Das Publicum lachte ihn
aber als einen universal Träumer aus, und höhlt einst¬
weilen das Heilmittel gegen die Lustseuehcaus denGru¬
ben von Hidria.

XI.
Soll man Lsrdele (Freudenhäuser) anlegen ?

Dor einigen Monathen fiel es mit einmahl mehrcrn
Broschüriste» in den Kopf, über dicAnleguna von Freu¬
denhäusern zu schreiben. Alle rictven zur Einführung
derselben. Um eben diese Zeit kam dieser Gegenstand in
ernstlich Ucbcrlcgung beh der Regierung selbst. Man
höhlte von der Polizey und von der medicinischenFacul-



tät Gntachien und Vorschläge darüber ein. Seitdem ist
nichts weiter: in der Sache geschehen; auchsinddieStim-
inen jener Stellen, und der Entschluß der Regierung
Nichtbeiannt geworden.

Ich meines Theils glaube, daß man förmliche öffent¬
liche Vorkclc (Freudenhäuser) nicht einführen soll. Man
höre meine Gründe.

So lange die Freudenmädchen zerstreut leben, und
von der Polizei ):nur tclrrirt werde),, ist für die vssent-
ltchc Sittlichkeit immer noch erst Schritt .mehr gewon¬
nen. Der neue unerfahrne Jüngling scheut sich stätS
noch etwas Mehr, solche Geschöpfe zu besuchen, weil
der abschreckendeGedanke nicht ganz von ihm weicht, er
könnte vielleicht überfallen werden, Verdruß haben,
oder beschimftwerden. Wird aber durch öffentlicherrich¬
tete Häuser die Sache authvriftrt, so fäll! dieserGrund
ganz weg.

Der wichtigste Grund zur Errichtung solcher Sau¬
ser, ist. die V-rhüth-ing der Ansteckn,,». Jg! Wen» der
Himmel bloß die Lustmüdchcn mit der heillosen Krank¬
heit geschlagenhätte, dann möchte es angehen. Aber wo
wollt ihr mit den galante » Weibern hohen und gemeinen
Ranges, wo mit so vielen honcttscheincnden Mädchen
hin ? ES ist leider nur zu wahr,, .daß. die Zahl der Ver¬
gifteten von diesen beiden Elasten eben nicht unansehn¬
lich ist. Die Liebhaber werden es also von Zeit zu Zeit
bey jenen galanten Geschöpfen,, welche von aussen mit
Zucht und Keuschheit prangen, holen, und zu den Lust-
liiädchcn verpflanzen.

Endlich würde durch dieseAnstalt die gesellschaftliche
Freyheit nnvermeidlich neuerdings einen gewaltigen
Stoß leiden. Um jene» Häusern hinlängliche Kunde»

E



z« verschaffen? um zu verbüken, daß durch Galanterien
außer jenen Häusern die Krankheit nicht immer noch
eben so sehr verbreitet würde, wie gegenwärtig, würde
man mit äußerster unerbittlicher Strenge gegen alte
unaurhorisirte Häuser und Personen wüthen; ein Um¬
stand, der die gehäßigstenSpionercicn , Denunziationen
Keuschhcitscommissioncn, Haus - und Bett - Durchsu¬
chungen nach sich ziehen müßte: Prozeduren, welche
für die ganze Masse des Publicums ei» größeres Uebel
sind, als die venerische Krankheit für einige Ausschweif-
linge ist.

Ein minder gehäßiger, und vielleicht doch eben so
Wirksamer Ausweg Ware, wenn die Polizei) die Freu¬
denmädchenanhielte, sichalle acht oder zehn Tage bey
Gewissen dazu bestelltenChirurgen visitiren zu lassen.
Die Kranken würden behalten, und ins Hcilungshaus
geschickt. Den gesunden würde ein gestämpeltcs Gesunl»-
hcits-Attestat, immer von, Tage der legten Visitation
datirr, gegeben, welches sich jeder bey ihnen Eintret-
tendc könnte allemahl vorweisen lassen.

Laßt uns aufrichtig sprechen. Wie einseitig sind sol¬
cheAnstalten: Glaubt Man denn wirklich etwas so garGroßes gethan zu haben, wenn man ein paartausendPflastertreter», in der Hauptstadt jährlich eine Oueck-
silbcr- Eur erspart ; indessenunsere ungeheuren stehen¬den Armeen dieses Gift weit und breit über das ganzeplatte Land vertheilen. . . Laßt immerhin die Stuycrder Residenz ein bischen zuckenund zappeln; aber für die
ganze National -Massc, für das Landvolk sorget um es
gesund z» erstarken.
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XII.

Chirurgische Akademie.
Der Kaiser Joseph, welcher so viele Stiftungen

und Institute aufgehoben hat, errichtet dafür auch wie¬
der einige ganz neue. deren Zweck unser» Zeiten mehr
angenieste» ist. als jener von manchen der älteren. Un¬
ter diese neuen in Wieu errichteten Institute, gehört
vorzüglich auch die Medizinisch - Chirurgische Militär-
Akademie, von ihren, Stifter dieJoscphinische genannt.

svür einen Staat. bey dem das Svldateus,-stein das
herrschende ist; der sehr große stehendenArmeen halt,
bleibt die Wundarzenehkundc immer eine der Wissen¬
schaften, welche die sorgfältigste Pflege erfordern. Die
Ueberzeugung von diesem Sah scheint den Kaiser bewo¬
gen zu haben, diese Akademie anzulegen: wie er den»
überhaupt diejenigen Wissenschaftszweige vorzüglich
unterstützt, die mit der Kriegskunst in einiger Ver-
wandschaft stehen.

Das prächtige Gebäude dieser Akademie liegt in der
Wahringcrgassc. Die Akademie istein ganz für sich allein
bestehendesInstitut, das weder von derUniversität, noch
von der medizinischenFakultät, abhängt. Es hat seine eig¬
nen Professoren, seinen eigne» botanischen Garte» , seine
eigeneBibliothek, seineCabinctc von Instrumenten . Prä¬
paraten aus Wachs, die theils in Florenz, theils von Herr »
ProfestorHunczowäky Verfertigetwordcn. Sie giebtPreis -
fragen auf, und krönt die bcßtcn Beantwortungen der¬
selben mit Denkmüiizcii. Sie nimmt auswärtige Ge¬
lehrte als Ehrenmitglieder auf, und wird ehestens an¬
fangen, ihre gelehrten Arbeite» herauszugeben. Ihr

Lu
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Zweckist, dieArmee« des Kaisers mit geschicktenWund¬
ärzten zu versehen.

Die Schüler dieser Akademie sind ungefähr ogv; ste
gehn alle in Uniform, hellblau mit schwarzemKragen
und Aufschlägen, dazu rothe Westen, und Hosen, Stie¬
sel, und den Militärhut. Zweyliundcrl wohnen im Ge¬
bäude der Akademie, und speisen gemeinschaftlich an
großen Tischen, für 8 Kreuzer das Mittagmahl . Ihre

E Lebensart ist nach militärischer Subordinazion. Der
! Lehreurs dauert zwey Jahre. Um sie sogleichpractisch'

zu üben, ist mit der Akademie das Militär-Lpital ver-
- blinden. Dort besuchensie die Kranken, machen Opera¬

tionen, pcrorducn, thun überhaupt unter der Aus¬
sicht ihrer Lehrer alles, waö sie einst allein alsFeldchi-
rurgen tsinn werden.

Das Präsidium und die Direction über das Ganze
führt Herr Johann Alexander von, Brambilla, der den
Plan und die Statuten dieses Institute« entworfen Hai.

XUI.
Schneide r.

Kleider machen Leute: und Schneider machen Klei¬
der; also folgt von selbstdaraus, daß die Herren von
der Nadel Mamicr pv» der ersten Wichtigkeit im Staa¬
te sind.

Zwar trette ich nicht eben mit jener tiefen Ehrfurcht
und Hochachtung in meines Schneiders Werkstätte, wie
weiland Freund Rahener. spaßhaften Andenkens, es
von seiner Person versichert; indessenfühle ich, daß es
nicht eitel Lustiamachereu sey, was er von der Wichtig¬
keit der Kleider sagt. Jedermann , der sich eine Weile
m der Welt herumgetrieben hat, wird mir beystimmen:



wird erfahren haben , wie oft das Kleid zum Maßstabe
des Verdienstes genommen wird; wie oft ein schim¬
mernder Anzug einen leeren Kopf hob; wie oft ein
sascrichtcr Rock die Brauchbarkeit eines Mannes ver¬
dunkelte .... An den Hauptstädten , wo Luxus und
Kleiderpracht so allgemein ausgebreitet sind, wo sie ei¬
nen so wesentlichen Theil der guten Lebensart ausma¬
chen, kann mali wenigstens mit halbem Ernste sagen,
daß Kleider Leute machen.

Herr de Lnca behauptet, in Wien seyen über drei¬
tausend Meister Schneider. Ich glaube, Herr dc Luc»
habe. sich.ctwqsüberzählt; denn da Wien sammt seinen
Vorstädten etwas über sechsthalbtauscnd Häuser hat, so
müßte nach seiner Liste in jedem zweyten Hause Ein
und ein Zwälstheil Schneidermeister wohne»; daß die¬
ses aber nicht so sey, sieht jedermann auf den ersten
Anblick. - Meister, Gesellen, und Lehrbursche zusam¬
men genommen, mbgen einen Haufen von ZoooSchnci-
derkopfen ausmaci>cn.

Einige dieser Nadelherren verfertigen bloß Manns-
kleider, andere bloßWeibskleider, »och andere den Hun-
gari sehenAnzug.

Einige Schneider in Wien habe» eine sonderbare
Sitte cingcsü'yrt, von der mir nicht bekannt ist , daß
sie in irgend einer andern Stabt gange sey. Sie lassen
ordentliche Tarifs von allen Gattungen der Kleider dru¬
cken, die sie um einen so gesetzten Preis liefern, wie
an andern Orten der Schlächter das Fleisch, oder der
Wirth den Wein verkauft. Solche Tarifs-Schneider sind
<vtte>, Karl, Aralitschek w.

Vor Seltenheitder Sache wegen gebe ich einen klei¬
ne»,Auszug aus einem solche» Tarifs» Wenn er schon
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gegenwärtig den Wienern gleichgültig ist, so ist er doch
dem Auslande etwas Neues; und bielleicht isi er »ach
fünfzig Jabrcn auch für die Wiener ein Stück, das zu
einem interc,lauten Vergleich über den Werth der Din¬
ge in verschiedenenZeitpuncten dienen kann. ^

Ein ganzes tüchcrncs Mannskleid von 8 Fl. Tuch
mit Croisce gefüttert, und mir gleich überzoge¬
nen Knopfe» . . 42

Von 6 Fl. Tuch oder 7/8 breite» r Fl> ZO Kr.
Halbtuch ... , .... 83

Von 7/4 breiten 4 Fl. Tnch . . . . . ^28
Von 2 Ellen breite» z Fl. Halbtuch . . . 2Z

Rock und Beinkleider, oder Rock und veste.
Von 8 Fl. Tuch mit Croisce gefüttert . . . 8«
Von ü Fl. Tuch oder 7/3 breiten 2 Fl. zo Kr.

Halbtuch ........ 26
Von 7/4 breiten 4 Fl. Tuch ..... 23
Von 2 Ellen breiten z Fl. Halbtuch ... 17

Lapotröcke.
Von 6 Fl. Tuch mit Croisce gefüttert... 28
Von 8 Fl. Tuch Wollblau 3ü
Non 4 Fl. Tuch ........24

Weste und Beinkleider.
Von schweren Seidcnzeugen zu 3 Fl. zo Kr.

Elle
Von inittclschweren ......
Von gewirkten drcyfjdigen Säcken
Von
Von niittelfchwcren

die
. 18
. iZ
. 8
. ist
. rs



Fl.
Sommerkleider.

Glattes Mannsklcid von feine» Camelott mit Lasset
gefüttert -Z8

Von seinen Harawin z» 2 Fl. . . . . . sz
Von Dreydrat zu 28 Groschen .... 26
Von halbseidenemCamelott . . . . 2Z
Von glattem Berkan, mit Kaunevasfutter . . iz

Lievreien.
Eine ganze Livrei von 2 Fl. zo Kr. Tuch . . 22
LZon 1 Fl. zo Kr. Tuch . . . . . - i5

Wer selbstTnch lind Futter liefert, der bezahlt für
das übrige 6 Fl. Sehr große »nd dickePersonen bezah¬
len etwas mehr. . So liefert Herr Adam Larl ans dem
Haarmarkt feine Schneider-Arbeiten.

XIV.
L a f f e h h a u s e r.

Der Polak Aoltschitzkv, weicher als Dollmctscher
derOesterreichisch-OrientalischenHandelscoinpagniein der
Türkcy gedient, und die türkische Sprache und den Kas¬
se gleich gut hatte kennen gelernt, diente den bedräng¬
ten Wienern, während der Belagerung' 168Z, mit sehr
gutem Erfolg als Spion und Briefträger . Nachdem die
Türken versagt waren, trug ihm der Kaiser für seine
Treue, nach damahliger Gewohnheit , die Freyheit an,
sich eine Gnade ausznbitten . Koltschiyky bat sich zur
Gnade die Erlaubniß ans, ein öffentliches Kaffchhans
errichten zu dürfen. So entstand das erste öffentliche.
Kaffchhans von ganz Europa in Wien, im I. 1Ü8Z,
vbschonder erste Kassel) im I. 1S44 aus der Levante
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«ach Marseille gekommen war, und in Privathäusern
getrunken wurde.

Die Nachfolger in diesem KoltschitzkyschenGewerbe
haben sichgegenwärtig in Wien und dessen Vorstädten
ungefähr bis Luf siebenzig vermehrt, und scheinensich
nych nicht auf diese Zahl beschränkenzu wollen.

Die Kaffeyhäuscr sind, wie man weist, gegenwärtig
eines best usienkbehrüchlieii Bedürfnisse /jeder großen
Stadt . Wie würden so mancheMüssiggaüger ihre Scun-
den alle aufreiben; wie würde sich mancher kleinbemit-
relter unvcrheirathctcr M.qnsch in der Eile sein Früh¬
stück verschaffn; wie.würde mancher Abenteurer Win
Kostgeld erwerben; Mie würde mancher arme SchlnVer
im Winter umsonst sichwärmen können., wenn es keine
Kassel,düuftr gäbe? . .

Die Bestimmung dieserHäuser hat sichseit ihrer er¬
stenEntstehung, unendlichchoiterausgedehnt. Man trinkt
nicht bloß Kassel, darin; Man nimmt Tlicc, Schokolade,
Punsch, Limonade,'Mandelmilch / Bräütsuvpc No-
svglio, Gefrornes ,e. — lauter Dinge, die man vor ein
paar Jahrhunderten in Deutschland >wchnicht demNah¬
men nach kannte, — man studiert, man spielt, man
plaudcrk, schlaft, negozirt, kannegießert, schachert,
wirbt , entwirft Jntrigen, Complotte, Lustpartien;
liest Zeitungen undJournalc ;e» rc. ic. in den heutige«
Kaffesthäusern; in einigen sängt man auch auTaba>k zu
rauchen.

In Wien sinddie bekanntestendas Kaffchhaus dcs Mi-
iano, des Taroni , Kramcr, Dukati , das auf demNeuen



Markt , jenes neben cer Hauptmant , »nd Hugelmanns
seines an der Leopoldstädter Brücke.^Sir sind schön ein¬
gerichtet, hallen gute Bedienung, »nd werden zahlreich
besucht. Das gewöhnlichsteSpiel in diesen Häusern ist
das Billard , deren immer zwey bis dreh vorhanden sind,
lind wovon jedes, wenn es fleißig benutzt wird, des
Tags Mini Gulden einbringen kann.

Das Kaffebtrinkcn , Welches sichseit Vekanntwerdung
dieser Bohne in Europa über alteStände verbreitet hat,
wurde vor kurzem in verschiedenenGegenden von Deutsch»
land zu einer Art von politische» Gravamcn gemacht.
Ein paar Fürsten versuchten es, den Kassel) zu verban¬
nen; mait bort aber nicht, daß es damit recht Ernst wer¬
den wolle. Selbst dem vorige» König von Preußen, dem
die Erinnerung an sein jugendliches Liersuppev-Friih-
siück wenigstens sehr spät kam, war, wie es scheint,
mehr um das Monopol als um die Vertilgung der ver¬
schrieenenBohne zu thun, und sein weiser Neffe hob
diesen zweydcutigcn Zwang wohlberathe» gänzlich wie¬
der aus.

Auch in Wien ist der Durst nach Kaffch bis unter
dic.Taglbhner und Marktweiber gekommen. Darum ste¬
hen iu allen Vorstädte» bis gegenMittag hölzerne Ständ¬
chen, wo man für dir Liebhaber aus dem Pbbel die
Schale samt einem Kipfel für i Kreuzer ausschenkt. Al¬
lein dieß ist nicht wahrer Kaffeh, sondern geröstete Ger¬
ste, mit etwas Sprup versüßt; und jenes geringe Volk
trinkt dieses Dekokt, weil es sichfür i Kreuzer kein an¬
deres so wohlschmeckendes»nd Magcnerwarniendcs Früh¬
stückverschaffe» kann. Eine solche Kaffchbüthc bringt ,
wenn sie gut besucht wird, des Tags ZZ Kreuzer reinen
Gewinnst ciy.
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XV.

Zeitungen.
Man streitet sich noch über den ersten Erfinder der

Zeitungen. Wer er auch seyn mag, ichschätzeilni so sehr
als den Erfinder irgend eines Dinges aus der Welt . . .
Welche Leere, welche langweilige Stockung würde in
unserer Gesellschaft herrschen, wenn die Zeitungen un¬
sere Neugierdc, unsere Plaudersucht nicht täglich mit
neuem Stoff versähen:

Es ist eine «nläugbare Wahrheit, daß die Zeitungen
vieles zur Verfeinerung, zur Bildung eines Volks bey¬
tragen. Ein Mensch, der sich bloß auf sich selbst, oder
höchstens auf einen kleinen Zirkel ihn umgebender Ge¬
schöpfeeinschränkt, und sichnichts um die ganze übrige
Welt bekümmert, wird immer ein mürrischer, stumpfer
unbchülskicher, kurzsichtiger Bürger bleiben. Dahinge¬
gen der andere, welcher an dem Thun und Treiben, an
dem Wohl und Wehe, an den Narrcnstreichen und Edcl-
thatcn aller seiner Mitmenschen Theil nimmt, seinen
Verstand übt, seine Klugheit schärft, sein Herz fühlbar,
und seinen Umgang geselliger macht. Durch die Zeitun¬
gen wird jeder wichtiger Vorfall , jeder großcUnglücks-
strcich, jede neue Erfindung, jeder gute oder bedenkliche
Auftritt mit einer Schnelligkeit über alle Nationen ver¬
breitet , von der die alte Welt keinen Begriff hatte.
Diese Flugblättchen sind ein gleich großes Bedürfniß und
Vorzug unserer Zeiten; sie herrschen in den Palläsre»
und Buden, in den öffentlichen und privat Häusern.

Mein Land von Europa hat wohl so viele und vie¬
lerlei- Zeitungen, wie unser zcrstücktesDeutschland. Es
ist für alle Gattungen von Leser» gesorgt. Politische,



4Z
litterarische ; militärische, ökonomische, theatralische,
»icrkantilischc, geistliche:c. re. Zeitungen füllen täglich
von alle» Orten und Ecken her die Felleisen der Postil¬
lons. Ich glaube, es ist nicht zu viel gesagt, wenn ich
sechzigin Deutschland erscheinendeZeitungen annehme.

Wien liat seine politische Zeitung, mit der eine Art
von Jntclligcnzblatt verbunden ist, die alle Wochen
zweymahl erscheint, und ir Fl. kostet. Sie ist zwar
keine Hoszeitung, unterliegt aber doch einer strengen
Zensur. Der Inhaber bezahlt für das Privilegium der¬
selbe» jährlich gegen yooo Fl.

Neben dieser erscheinen noch ein paar Zeirungsähn-
lichcpolitische Blättchen, eine ökonomischeZeitung, eine
Kirchenzcitung, eine i-erelte ö- vieou-, eine Lue-le- -li
visiw», LpliemeriöoiViudobonoorei(eine latcittischeZeitung)
eine ungarische Zeitung, eine comxil-lilmeomxlsue. . ,
Ein literarifches , periodisches Blatt hat Wien nicht.

Von andern Zeitungen werden am meisten gelesen
die Brünncr, Erlangen'', Hamburger, Frankfurter, Augs-
burgcr, Regensburger, die französischevon Köln, Lei¬
den, coarrier du Sar kbm; die wälschevon Florenz, das
I-Slidoi! Liiroaiice, das politischeJournal. .... die
allgemeine Litteratur-Zeitung.

Seit zwey Jahren druckt inan hier auswärtige Zei¬
tungen nach. Eingewisscr Franzos kam zuerst auf diesen
ehrsamen Einfall , errang sich ein Privilegium aus den
Nachdruck der damahls eben sehr unbescheidenen Lcid-
ner-Zcitung , und lebt seitdem regelmäßig auf Kosten
des Herrn Stephan Luzac. — Da es ohne Zweifel sehr
bequem, ist und weiter nichts als ein bischen harte
Haut fordert, um auf Kosten eines fremden Zeitungs¬
schreibers zu leben: so fand der industribsc Franzmann
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siraks Nachahmer. Man fiel über verschiedeneZeitmtge»
her; aber das Public»»! griff nicht so gierig zu, als je¬
ne bequemen Herren es wünschten; und außer der Lcid-
ner, wovon das Original strenge verbothen ist, und dem
Erlanger , wirb jetzt keine weiter nachgedruckt.

Besser und verzeihlicher ist der Einfall, aus den be¬
liebtesten Zeitungen verschiedener Sprachen, deutsche
Auszüge zu machen. Solcher Auszüge werden gegen¬
wärtig dreperley gedruckt.

Vor einigen Monathen fiengen einige zweydeutigc
Köpfe an, eine Schwarze Zeitung drucken zu lassen.
Sie erscheint wöchentlichzweymahl. An der Fronte steht
der Tod, sie enthält Ungluckssällc, und Biographien
von lauter Selbst, »ordern. Ihre Absicht kann nicht gut
seyn. Biographien von Selbstmördern sind allenfalls für
he» Psychologen und philosophischen Mcnschenforscher;
aber sie in einem regelmäßig erscheinenden wohlfeilen
Wochenblatt dem Volk unaufhörlich vorerzählen, dieß.
heißt, dasselbe mit der Idee des Sclbstnrordes vertraut
machen, es endlich daran gewöhnen, daß es Wohl gar
Gefallen mid Ruhm darin snche. Denn diese Mordgc-
schichtcufind. in der Volkssprache vorgetragen , und die
Selbstmörder hcisscnalle berühmte Leute. Auch ist das
Ding so eingerichtet, daß man die Mordgcschichtcn nicht
als eine veraltete Zeitung wegwerfe, sondern daß man
sie besonders kann zusammen binden lassen, und ein or¬
dentliches Hauslescbuch daraus machen.

Und diesenichlswürdigc Zeitung wird vom gemeinen
Volk stark gelesen. — Wäre ihre Schuld auch nur diese,
daß sie das geringe Publicum wieder an den abscheuli¬
chen Geschmackfür Mordgcschichte» gewöhnt, so ver¬
diente sie schon verdammt zu werden.
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xvi.

Geschriebene Zeitungen.
Die Neugicrdc und Läs,ersucht, welche nicht »->?

Tireuigkcitc» zusriedcu sind, die man, ebne den Webl-
n.nid 'zn. verletze», durchdenDruck bekannt machen kann ^

baden die gesclricbcncn Zeitungen erfunden, wcKI>c

-heur zu Tage in jeder Hauptstadt., ja sogar schon -n

mittelmäßigen Provinzstädten im Umlaufe sind.
Wien bat zweygeschriebeneZeitungen, eine Deuüchc

und eine Französische. Die Deutsche ist trockel, ^oln.e
Swl sogar ohne Orthographie geschrieben. Die »ran-
zbsischcist etwas erträglicher : ihr Verfasser der Erjeynt
F affectirt sogar ein witziger Kopf zu seyn; er erzählt
nicht so plump und erbärmlich wie der Deutsche; neu,,
er spricht für die große Welt. rasouirt wohl gar manch¬

mahl seinen eigenen Senf dazu. So lange er den pol,tu
scheuKanncgieffer macht, ist die Dache lustig. Aber er

schimpft auch auf neue Bücher, sucht d,-., Vertanen,
derselbenGehässigkeiten anzuhängen ; schreit gegen <bney-
!?cit zu denken und cinreissendcnDcismuö; legt dieser-
brechen einzelner Menschen der Schriftstellern» und der

bcctüre j"r Last :c. und die andächtigen Weiber hohen
Ranacs lernen diese Predigte » auswendig, krame» sie
bey jeder Gelegenheit aus, und gebe» auf dien- Art

unwibnid die A'.'dstel deS Meister F. und der Stupidi¬
tät ab Diese Zeitungen gehe» von Hand in Hand, zir¬
kulieren wöchentlich zweymahl, und jede derselben kostet

jährlich k> Dukaten. Die wenigsten Leute wistc» ihre

"^Der Inhalt dieser Blätter ist die Geschichte des Ta-
geS Und" die Aergcrkronik der Stadt. Sie enthalten die
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wichtigsten Dinge dicht neben den unbedeutendste»: die
Verordnungen des Monarchen und der Modegöttin ;
die Beschäftigungen der Minister, und der Stuyer; die
Urtheile der Justiy, und des Puhtisches. Kurz, alle
Vorfälle am Hofe, in der Stadt, bey der Armee; Sterb¬
fälle, Heirathcn, Liebschaftenvon bekannten Personen
und was man je für einen Leckerbissender Ncugierde
und Lastersucht hält.

Am ganzen genommen, enthalte » diese Zeitungen
ein Dritthcil Wahrheit, und zwey Dritthcilc Unsinn
und Lüge»; denn ihre O.ue!lcn sind über die meistenSa¬
chen bloßStadtgcrüchte, Hörensagen rc. und dann manch¬
mahl ein wahrer Artikel, den sie von einer Kanzelley
erhäschen.

Indessen werden sie von bestellten Leuten in alle
österreichische Provinzen, und von den Residenten,
Agenten :c. an dic-auüwärtigcn Höfe verschickt; und die
Zeitungsschreiber in Hamburg, Frankfurt, Köln, Er¬
langen, Bayrcuth, Augsburg w. schreiben sie mit Lust
und Freude ab. Daher kommt so viel unsinniges, ab¬
geschmacktes, lächerliches Zeug, das man allenthalben
von und über Wien liest. Wir lachen hier oft ins
Fäustchen, wenn ei» Spaßvogel einen recht affcntcucr-
lichc» Schnack erdichtet, ihn auf die Kaffchhäuscr
trägt, und durch seine Gehilfen zum Stadtgespräch
machen läßt- Wir prophezcihcns einander, daß er
trog des darin liegenden Unsinnes doch in acht Tagen
durch ganz Dcutfchlanb erzählt wird: und so ists. Erst
nimmt ihn die geschriebeneZeitung auf! und am zwey¬
ten Posttag macht er schon gedruckt den Weg wieder
von aussen herein, den er sechs Tage zuvor geschriebner
hinaus machte.

Man könnte in Wicn eine eigene Zeitung anlegen»



«m nur die Lügen aller auswärtigen über diesen Platz

zu berichtigen. Es würde ihr nie an Stof fehlen.
XVII.

Mädchen -Venflonat.
Die Barbarei) der vorigen Jahrhunderte , wo man

ein Stück schlechtesLatein, und Theologie für den Gi¬

pfel alles menschlichenWissens hielt ; wo die öffentlichen
Schulen bloß in der Absicht da zu seyn schienen, um

Priester zu bilden: diese Barbcrey hatte unter ihren

übrigen schlimmen Wirkungen auch die unselige Folge,
daß man die Erziehung der schönen Hälfte des S.lctt-

schengcschlechts beynahe ganz und gar vernachläßigte.
Mädchen konnten ja keine Geistlichewerden, wozu sollte
man ihnen also einigen Unterricht gebe» , daselbst die Er¬

ziehung der Knaben lediglich darauf angelegt war, das

Herr der Altardiener stets mit hinlänglichen Rekruten

zu versehen Daß einer polizirtcn Nation daran

gelegen seyn müsse, aus den aufkeimenden Mädchen ver¬

nünftige Gesellschafterinnen, gute Hauswirthinnen , un¬

terrichtete Mütter, nützliche Gattinnen herzustellen,
daran dachte Niemand.

Selbst nachdem die bssentlicheErziehung der ärnabcn

schon auf einen bessern Fuß gesetzt war, vergaß man

noch immer der Mädchen. Es schien, als ob man mtt

jenen Kirchenlichter» einstimmig dächte, die am «nein
Conzilimn die erbauliche Frage auswarfen: Ob d;e Wcr-
der auchSeele» haben, und wahre Menschen sehenl

Erst in den neuesten Zeiten wurde die Wichtigkeit
der weiblichen Erziehung hie und da einem Mann von

Ansehen einleuchtend; und dadurch entstanden an cuugc

zerstreuten Plätzen Dcutschlandcs Mädchenschulen. ^



Oesterreich siebt man gegenwärtig Mädchenschulen alis
ein wahres Slaarsbcdürfttiß an, das der Razion we¬
sentliche Verweile bringen wird.l!m also seine Länder mit hinlänglichen Mädchen¬
schulen zn versehen, und dieselben mit tauglichen Lch-
«eerinen zu besetzen, legte der Kaiser in diesem Jahre
ein Mädchenpensionat an, welches für die weibliche
Welt das nähmliche ist, was ei» Schulmeister-Scmina-
rium für die männliche: eine öffentliche Staats-An¬
stalt, Lehrerinnen zu bilden.
- Dieses Institut besteht gegenwärtig aus 24 Mäd¬
chen, von 7 bis 14 Jahren . Es ist ganz ein Schöpsungs-
werr des Kaisers. Sie blesbc» acht Jahre im Pensionat,
und sind dann bestimmt als Lehrerinnen in öffentlichen
Mädchen-Schulen einzutreten. Während ihres Lehrcur-
ses erhalten sieUnterricht in der Neligion, im Schön- und
Rcchrschreiben, im Rechnen, Zeichnen, in der Naturlehre ,
Naturgeschichte, Erdbeschreibung, Geschichte, im schrift¬
lichen Aussatz, in deutscher u»d ftanzbsischer Sprache,
und.in den gewöhnlichen weiblichen Arbeiten.

Für die 'Religion ist ein Geistlicher, für die übrigen
Gegenstände sind weltliche Lehrer, für die französische
Sprache und weiblichen Arbeiten Madame Lüzac und
ihre Gehülfin Madame Linde.

Nach einiger Zeit werden allemal,l neue Zöglinge
angenommen , welche von den ältern , die den Lehrcnrs
schonvollendet haben, unter der Leitung der Lehrer un-
terrichlct werden. So haben dieseGelegenheit, sich schon
im Institute selbst in ihrem Berufe practisch vorzu-
übe».

Das Institut ist in einem Flügel des Ursuliner Klo¬
sters angelegt, hat aber mit dem Kloster nicht den min-
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besten Znsammenhaug. Die Mädchen sind niedlich, aber
ganz einfach gekleidet. Der Monarch hat ihnen zur Er-
hohlung einen Garten in der Vorstadt gegeben und dort
Spiele zu nützlicherLeibcsbeweaimg anlege» lasten. . . .
Die Aufsicht im Hause besorgt Madam Lnzac.

Die Aufnahme in das Pensionat hängt von der Wahl
Er. Majestät ab, Höchstwelchcdas Institut mit wah¬
rer kaiserlicher Freygebigkeit unterhält . Cs ist alles da¬
rin mit Reinlichkeit und Bequemlichkeit eingerichtet.
Am ersten Sonntage jedes Monaths steht der Eintritt
dazu jedermann offen, der sich mit der Einrichtung da¬
von bekannt machen will.

XVlll ,
Der prater.

Der Nahme dieses Lustwaldes kommt vermuthlich
von dem spanischen k»ts, aus dem der Wienerische Pö¬
bel seinen prater machte, und durch seine Stim¬
men- Mehrheit bewirkte, daß ihm auch die große und
die gelehrte Welt in dieser Vennennung folgt.

Dieser Lustwald, der von Hirschen, Fasanen und
Wildschweinen bewohnt ist, dient bekanntlich den Wie¬
nern zu ihrem allbelicbte» Bclustigungsplay. Man kömmt
durch die mit einer Kästanicnailee besetzteVorstadt Jä-
gerzeil auf eine» großen, freyen Halb'zirkel : von diesem
führen fünf Alleen in den Freudcnhaitt. In dem mitt¬
lern Raum finden sieheine Menge Wirthshäuser , Som¬
merhäuser, Tische, Keaelbahnen, Karuffcl, und andere
zur Leibesbewcgung dienendeSpiele.

„Was ist heute Nachmittag zu machen? " fragt der
Handwcrksmann Sonntags nach derKirche seineHalste:
Wir geben halt in den Prater, verseht diese, und der

D
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ganze Haufe seiner Kinder stimmt aus vollem Halse mit '
ein. Diese bey der ganzen bürgerlichen Classe gleichgc- r
stimmte Neigung für tcn Pratcr, füllt ihn a» Icherta - !
gen mit einer ungeheuren Menge Menschen, und stellt f
von allen Seiten cincn auffallend mahlerischen Anblick >
dar In den Hauptallee » das Rollen einiger hun¬
dert ab-und zufahrender Kutschen; unter den Bäumen
Tische, mit Geflügel und Weinflaschen bedeckt, dazwi¬
schen Svicle, Musiken, das Jubeln der Kinder, das
Gesause von Scherz und Lachender Volksmenge; allent¬
halben buntes Gewühl einiger tausend Menschen, die
theils im Schatten hcrumwandeln, theils am gechtisch
schmausen, theils sichins Grüne gelagert haben, theils
in größer,, Entfernungen , Arm in Arm geschlungen,
durch die Gebüsche schweben, und der Freundschaft oder
Liebe opfern . . . Dieß ist das Bild des Pratcrs an
festlichen Tagen. An gewöhnlichen Wochentagen ist er
natürlicher Weise weniger bevölkert, aber man trifft
doch immer, früh und spat einige Gesellschaft an.

Es ist ein Irrthum, wenn Hr. Ncichard in seinem
Reisebuch sagt, der Pratcr und Ausarten sehen an
Sonn-und Feyertagen Morgens gesperrt. Der Eingang
dazu steht immer offen.

Neben der Mittclallce links ist der Fcuerwerksplay.
Das große Gerüste zu diesem Schauspiel bleibt,das gan¬
ze Jahr stehn. HerrStuwer, aus Jngolstadt in Baiern,
ward nach verschiedenenSchicksalen zum Feuerwerker.
Man muß gcstchn, daß er seiner Kunst Ehre macht. Die
Feuerwerkstagc sind die schönsten Tage des Pratcrs.

1 Neiscbuchvon Rcichard.
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Der Eintritt kostet 20 Kreuzer; dieß macht, daß bey

diesem Schauspiel der geringe Pöbel wegbleibt, und
dann nur das besserePublicum erscheint Gegen
fünf Uhr Abends fängt der Zug dahin an. Alle Eingän¬

ge sind mit Cnirassiers besetzt, die mit blankem Säbel
Ordnung halten. Man macht erst eine kleine Spazier¬
fahrt im Walde, oder bestellt sich nach Wicncrsitte eine

Jausen unter denBäumen. — Die Dämmerung beginnt,
eine Kanone kracht ! dieß ist das erste Signal. Die ent¬
fernten! Spaziergänger nabern sich; wer bet) Tische sttzt,
frägt um seine Zeche, und bereitet sich, dem Schauplatz
nahe zu kommen. Eine halbe Stunde verfliegt : ein
neucrKanoncnknall, und eine bimmelanstcigcndc Rakete
rufen die Zerstreuten zum Mittcipunet . Nun strommt
alles herzu. Die Damen besteigen das dein Gerüste ge¬
genüber stehendeAmphitheater ; die Kavaliers stehen ih¬
nen zu Seite. Der größte Haufe von Zusichernstellt sieh
auf den ebenen Rasen zwischen beyden Gerüste». In¬
dessenist es Nacht geworden. Noch ein dritter Donnel-
schlag, und nun fährt eine Raketenrcihe pfeifend in die

Luft. und macht dem Schauspiel den Ansang. Es dau¬
ert gewöhnlich dreh DiertelStunde»: die Erde zittert;
der Wald widerhallt vom betäubenden Donnergeknallc,
es Erscheinen Städte, Palläste, Festungen, Gärten ,
Tempel, Brunnen :c. alles im abwechselndenvielfarbi¬
gen Feuer, welches die ganze Gegend herum erleuchtet
daß man dabey lesen könnte. Den Schluß macht alle¬

mahl eine schrecklicheKanonade, wie sie einst von Kol-
lins Höhe» herunter gedonnert haben mag. Wenn die
Witterung gut ist, nimmt Herr Stuwer gewöhnlich z
bis üooo Gulden ein.
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Am südöstliche» Ende des Pratcrs , dicht an einem

Arm der Donau, liegt das Lusthaus, ein runder, ganz
frey stehenderPavillon, mit drey von aussen rings her¬
um laufenden Eallerien , von denen man eine artige
Aussicht genießt. Dieses Lusthaus ist das ganze Jahr
zum Vergnügen des Publieums offen. Man wird mit
Erfrischungen bedient, und hat von allen Seite» ange¬
nehme Spazicrgängc herum. Die vom Anfange desPra-
tcrs bis dahin nach derSchnur angelegte Allee ist genau
dritthalbtausend Klafter lang. I» den schönenSommer-
tagen , vorzüglich aber im Frühling , ehe der AdelWienS
noch auf seine Landgüter gewandert ist, wird diesesLust-
haus sehr häufig besucht; der ganze Weg dahin ist mit
Menschen, Pferden und Kutschen bedeckt. Um den leidi¬
gen Staub zu dampfe», der sichzu Wien in alles mengt,
hat man im vorigen Jahre an dieser langen Allee Brun¬
nen angelegt, aus welchen die zum Gassenkchrenverur-
theilten Arrestanten Wasser schöpfen, und damit den
Weg begicssen.

Es ist ein Schauspiel von besonderer Art, wenn
man sich an einem schönenSonntag in ein Kaffehhaus
an der Lcopvldsbrückc seht, und von dort aus der Men¬
schenkindertreibe», jagen und renne» nach Vergnüge»
beobachtet. Wenn es .Abendwird, so rückt aus dem Pra-
ter gewöhnlich ein Zug von Kutschen an, dergleichen
man wolil an wenig Orten sehen wird. Drittlialb Stun¬
den lang fahren oft über zwölfhnndcrt Wagen, einer dicht
hinten dein andern, im sachten Schritt über die Brücke
herein.
, Die Jesuiten , welche sich allenthalben so angenehm
und gut zu nisten wußten, schwatzte» einem jener be¬
kannte» frommen Kaiser auch den Pratcr ab. Man
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nahm ihnen aber denHain i» der Folgewieder ab , der un¬
ter Carl vl. und Franz bloß dem Hof und dem Adel
»nr Spazierfahrt diente, von dem jetzigen Kaiser aber
ollem Volke offen gegeben ward.

XIX.
Egoismus.

Es is, eine allgemeine Klage der heutigen Sittenrich¬
ter, daß der Egoismus sein Reich allenthalben und all¬
mächtig ausbreite.

Der Egoist, oder der Kelbstler, wie ich ihn auf
Deutsch nennen möchte, ist allerdings ein gchäßiges Ge¬
schöpf. Er betrachtet sichallein als den Mittelpunct al¬
ler Dinge. Er will die Vortheile der gesitteten Men-
schengesellsehastgenießen, ohne an den Lasten derselben
Antheil zu nehmen. Das Leiden seiner Mitgcschöpse
rührt ihn nicht im geringsten, wenn er nicht selbst da¬
rein verflochten wird; und die Freuden theilt er nur
aus Nothwendigkeit mit denselben, weil es nicht mög¬
lich ist, allein gewisseVergnügungen zu gemessen. Siün-
dc es i» seiner Macht, er würde alle Annehmlichkeiten
auf seinen Wohnplaiz, und aus seine Lebensdauer zusam¬
mendrängen; denn „wenn ich nicht mehr bin, so mag
dieSündfluthwieder einbrechen, und die Welt zu Grun¬
de geben" sagt er ganz gleichgültig. Um seinem Werthen
Ich die mindeste Unbequemlichkeit zu ersparen, würde
er der ganzen Welt Leides thu», und wcuu er das min¬
desteGute wirkt, so geschieht es nur, um zehnfache
Anisen davon zu erndtc». . . . Großmuth, Wohlthätig¬
keit, Mitleiden, Frepgcbigkcit, Vergeltung -c. sind ihm
unbekannte Begriffe.

Die Entstehung und Verbreitung dieser Selbstsucht
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schreibt man gemeiniglich unserer Verzärtelung , dein
steigendenLuruü, der Vermehrung unsrer eingebildeten
Bedürfnis!- zu. Ohne Zweifel tragen diese Dinge viel
dazu bey. Aber, laßt uns aufrichtig sey»; die Denk-
und Handlungsart der heutigen Könige mag wohl auch
das ihrige thun, den Egoismus der Privatleute zu ver¬
stärken. Wo hört man denn zu unsern Zeiten noch viel
von lsroßmuth , Belohnung, Freygebigkeit der Souvc-
l-aine? Oekonomie, Einschränkung, Reduzirung, Ab¬
schaffen, Ersparnis!, :c. dies! sind gegenwärtig die allbe-
Ucbte» Tugenden der Höfe, und das blödköpfigc oder
bestocheneVolk der Zeitungsschreiber und Journalisten
schreit jede kleinlicheKnausercy der Crdcgötter.als Mei¬
sterstückhoher Weisheit und Kinanzkunst auS. Ein Theil
des Publikums fleht aber solcheDinge aus anderm Äe-
sichtspunctc, und wird, nach hohem Beyspiel sich mo¬
delnd, zum Egoisten.

XX.
L rittensu ch t.

So übersetzeich das Wort Anglomanie. Diese Sucht
ist gegenwärtig bey der seinen Welt in Wien sehr all-
herrschend. Während des Amerikanischen Krieges faßte
sie die erste» Wurzeln. Man ficng damahls sehr allge¬
mein an, Englisch zu lernen, um die Zeitungen zu le¬
sen: dabey machte man sich mehr mit den Engländern
und ihren Sitten bekannt. Es waren von -eher immer
junge reisende Brittcn hier gewesen; unter der jetzigen
Regierung vermehrte -sich ihre Zahl, mit dieser auch
ihre Kleidertracht , ihre Thorheiten und ihre Vergnü¬
gungen. Die Sucht, sie nachzuahmen, wuchs und ver¬
breitete sichimmer mehr.
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Die Wirkungen dieser Vrittensucht sind Englische
Sprache und Lektüre, runde Hüte, große grobe Ueber-
röcke; dickbausihigeHalsbinden, dunkle Fraks mit hoch¬
stehendenHalskragcn; Stiesel und Sporn zu allen Zei¬
ten, ein nachlässiger schwerfälliger Gang, dickeästig*
Beugel statt der Spazierstbcke, eine Art von Rustizität
in Stellung und Manieren , Kadogans, Punsch, J'or
keis, Wiski, Wettrennen :c.

Bey den Weibern ist es die Lust zu reiten, Thee,
Hüte, Anglaiscn, Sprache und Lektüre, und ein allge¬
meines Vorurtheil sür jeden jungen oder alten, hüb¬
schen oder häßlichen Knaben, der zwischen der Insel
Wight und den Orkadc» zu Hause ist.

Was an diesen Dingen Gutes und Schlimmes , An¬
ständiges und Lächerliches seh, sieht jeder von selbst.

Daß wir die Engländer in der bequemen Tracht, iü
den Verbesserungen unsers Gerathcs nachahmen, ist al¬
lerdings vernünftig ; aber wenn sich ein Wienerischer
Gauch, der nie über Gumpoldskirchen hinaus gekom¬
men ist, mit dem Pnnfthqlas in einer und dem ästigen
Bengel in der andern Hand, einbildet, ein Engländer
zu seyn, er, den der NächstePolizchsoldat bey der Rock-
falte ins Gefängniß schleppt, oder der Korporal mit¬
ten in der Nacht aus dem Bette fort nach der Caserno
treibt — dann muß man ihn bemitleiden. . . Und je¬
ne närrischen Weiber, die weiß nicht welchen Schwung
und welcheLust darin finden, mit jedem durchziehenden
Brittischen Brausekopf eine Liebschaft auf vier Wochen
anzufangen; was sollen wir dazu sagen? — Nichts.

Ehedem war der Nahme Engländer in den meisteu
großen Städten von Euröva beliebt und geehrt. Eine
gewisseGroßmuth, Freygebigkeit, und aeseutcrKaraktcp



zeichnete die Reisenden dieser Nation aus. Seitdem aber
so viele juugthuende Sauseköpfe, Sblnie von Stank
schmieden, Wollckrämerii, Schinkcnhändlern, Bierbrau¬
ern, Malzkochern rc. aus Woodstork, Zeicestcr, Terbury
Ulfreton, Blandfort re. in der Welt herum schwärine»,
sichfür Lordssölnie ausgeben, betrunken zu den vorneh¬
men Tafeln kommen, an den Handwerksburschen und
Fiakcrkncchten ihre Bor-Kunst ausüben wollen; seit¬
dem hat sichdie ehemahlige Achtung wenigstens hier in
Wien gewaltig vermindert. Das besserePublikum un¬
tersucht fetzt erst, ob der Engländer auch ein vernünf¬
tiger gesitteter Mensch sey, ehe es seinen Umgang dul¬
det; es überläßt die Tollheit, alles was aus England
kommt, ohne Wahl und Prüfung mit offnen Arme»
aufzufangen, den deutschen beyderley Ge¬
schlechts.

XXI.
Modelt.

„Wien richtet sichin Sachen der Mode , im Ganzen
genommen, noch immer nach Paris . Es gibt Damen
und Modchändlerinnen hier, die sich periodisch Puppen
und Aeichnungcn aus Frankreich kommen lassen. Seiten
wachsen auf unserm einheimischen Boden neue Mode»
und wenn.es auch geschieht, so schwingen sie sich doch
nicht zu dem Ansehen einer Parisischcn empor."

„Uebcrhaupt aber muß man gestehen, daß hier die
Moden nicht sogar unaufhörlich wechseln, nicht zu einer
sogar entscheidenden Wichtigkeit erhoben werden, wie
wir es von Paris hören. Es gibt nicht gar. viele Da¬
men, dir ein Verdienst darin zu findenglaube«, die viel,
fälligen neuen Moden sobald möglich ah sich zu psiau-
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zen. Der größere Theil ändert ziemlich langsam. Ich
glaube, in Paris wechseln die Moden wenigstens vier¬
mal,l, bis sie hier einmahl allgemein wechseln; viele
derselben kommen gar nicht über unsern Horizont. Es
»inst etwas sehr bequemes und hübsches seyn, wenn es
bey der ganzen galanten WienerweltEingang finden soll:
dann erhält es sich aber auch, im Durchschnitt, wenig¬
stens um drey viertel Jahre länger, als in Frankreich.
Ob deutsches Phlegma, Häuslichkeit, Blödigkeit der
Putzmacherinnen, Abwesenheiteiner regierenden Monar-
chinn -c. Ursachedieser Stagnation sey, kann ich nicht
entscheiden."

So spricht das Journal des LuruS und der Moden
— das dogmatischeBuch für die Gläubigen der Göttinn
Mode — über diese Nubrike.

Das Journal der Moden bat Recht, Man trägt sich
in Wien mit Geschmack; man ändert von Zeit zu Zeit
etwas in Farbe, Schnitt, und-andern Nebensachen; aber
man macht nicht gar alle modischen Albernheiten und
Nichtswürdigkeiten mit, die unsere quecksilbernenNach¬
barn jenseit des Rheins in ihrem Tändeley -Taumcl aus¬
hecken. Man macht aus einem neuen Lockcnbau, aus
einer Schnallen -Garnitur nicht jene unendliche Wichtig¬
keit wie dort drüben; indessenwill ich doch jedem ehrli¬
chenMann, der in den Zirkeln der bessernGesellschaften
gern gesehenmag werde», wohlmeinend gerathen haben,
sichnicht sehr altväterisch zu tragen, und überhaupt
durch eine niedliche Kleidung seine Außenseite eben so
hübschund geschmackvollheraus zu putzen, als sein In¬
neres durch Wissenschaft, Litteratur, Philosophie, Witz
und Laune geschmücktseyn mag.

Die Männer trage » sichheut zu Tage größten Theils



nach englischen Mustern. Auch scheint es, daß die stets
mit Niedlichkeit, und Bequemlichkeit verbundene Soli¬
dität des englischenAnzugcS sichbessermit unserm deut¬
schenNational -Karakter vertrage, als das gar zu tän-
dclhafrc Flitterwcrk der Franzosen.... Die Weiber
aber haben noch immer mehr Anhänglichkeit für ihre
schon verjährte Gesetzgeberinn am Putztisch, sür die
Hauptstadt Frankreichs und der Moden, für das in die¬
sen Kleinigkeiten unerschöpflicheParis. Darum reisen
die berühmtesten zweyModchändlcrinncn von hier, Ma¬
dame I, und Madame M. alle Jahre wenigstens ein¬
mahl in Person nach Paris, um dort mit eigenenAugen
zu sehen, was in ihrem Fache Neues erschienen ist, und
mit diesemNeuen sogleichunsere niedlichen Dame» her¬
aus zu putzen. Wie groß dieses Bedürfniß bey der hiesi¬
gen weiblichenWelt überhaupt sey; laßt sich ungefähr
daraus berechnen, daß sechshundert fünf und sechszifl
öffentlich privilcgirtc Putzmacherinnen in Wien nnd des¬
sen Vorstädten ihr niedliches Handwerk treiben.

Die Moden sind einer der ersten, wesentlichsten, und
kostbarsten Bestandtheile unseres Lurus. Die ernsthaf¬
ten, häuslichen Vater und Ehemänner haben ihren lei¬
digen Jammer damit. Da kommen der Zenche, der Hü¬
te, der Bänder, die Spitzen, der Schnallen, der Ohrge¬
hänge, der Hauben, der Fächer, der Dosen,,der Halstü¬
cher, der Federn tc. re. bald so viele, als Tage im Jah¬
re sind; und will man den lieben Hausfrieden in seinen
vier Pfählen erhalten, so muß man schon wenigstens
von Zeit zu Zeit mit so einem Artikel die gute Laune
der theuren Hälfte oder der heranwachsendenTöchter er¬
kaufen.

Ich hätte meine wahre Freude daran, Euch, geehrte



ts Leser, einen männlichen und weibliche» Stutzer nach dem
i- Leben zu zeichnen, wie sie eben jetzt aus dem Graben
t- hcrumflattern ; wett aber mein Gemälde vielleicht in we¬
tt- nigcn Wachen schonwieder veraltet seyn möchte, so ver-
cr weise ich Such auf das Weimarische Meden-Journal,
rs welches von Monat zu Monat dieSvmptonie » des Mo-
ic den-Siebcrs mit Einsieht, Wahrheit und Anschauungs-
e- kraft darstellt,
m Kirche n.
t- Es sind gegenwärtig ungefähr zo Kirchen uns Ka-
:n pellen weniger in Wien, als ihrer vor sechsJahren Wa¬
id reu; und auchdie noch bestehendenhaben eine etwas ver-
r- änderte Gestalt bekommen.
si- In dcn Zeiten der kleinfi'igigcn Andacht behiim »»d
hr überlud man unsere Kirchen mit so vielen überflüssigen,
ig zum Theil auch unanständigen und läppischen Verzie-
U- rungcn, Bildcrwcrk, Tandclchcn, :c. daß viele derselben

dadurch gänzlich verunstaltet wurden, und eher einem
»d geistlichenTrbdclkram, als einem Tempel Gottes ähu-
>f- licy sahen. Das Sahnen- und Stangenwcrk der chemah-
i- ligen Brüderschaften, stellte gleichsam eine» ausgcdorr-
ü- tcn Wald in den Kirchen vor; wo immer ein leerer
e- Winkel übrig war, stellte man ein Kreuz, einen ge¬
st- schnitztenHeiligen, ein Bild, einen Leuchter -c. hin.
h- Wo sich eine geschnitzte oder gemahlte Statue von
en Christus, Maria oder einem andern Kirchcnpatron be-
tts fand, setzte man ihr eine baumwollene oder andere Pc-
nc rückeaus; siaffirte sie mit einer silbernen oder blechernen
r- Krone aus; legte ihr auch wohl gar ein seidenes oder

wollenes Rbcklhcn, einenMantel, oder so was an. Alles
te dieß sollte — nach dem Sinn blöder Andächrlcr und ein-
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fälliger aller Weiber — eine Verherrlich »»« der Kirche ,
ei» aufcrbaulicher Vertrag zur größerer Anslammung
der christliche» Frömmigkeit seyn-

Mit der heiligen Meistewurde ebenfalls eineArt von
Unordnung zerrieben. Man las deren zu gleicher Zeit so
viele, daß sie, statt dieAndächtigen in einer ruhigen Ge-
inüthsversammlung zu halten, dieselben vielmehr zer¬
streuten. Bey jedem Altar stand ein Priester : der eine
war bey der Wandlung, der andere betn» Evangelium ;
der las den Canon, jener die Ccllecte; dieser consckrir-
tc, jener sprach das l>c rii-!-- -sr. Man wußte oft nicht,
gegen welchen man sich mir dein Gesichte wenden , ob
man knieen oder stehensollte. Hier ward Orsmus gesun
gen, dort zurElevationgeklingelt, weiter hin zurCom-
miinion an die Brust geklopft :c. :c. Kurz, es war eine
andächtige Verwirrung , die jede wahrhaft fromme See¬
le bestürzt machte.

Seit einigen Jahren herrscht mehr Anständigkeit,
Majestät , Ernst, Ruhe, und Ordnung in den Wieuer-
sehenKirchen.

All,der alberne Brudcrschaftsplunder ist aus densel¬
ben weggeschaft; den verkleidete» Statue» hat man ihre
Perücken und Mantel abgenommen; statt dem profanen
Gcludlc, das oft einen Chor aus einer Opera Vuffa in ein
5zaeti,s verwandelt, und es während den heiligsten Neli-
gions Handlungengar süße herunter gekräht hatte, ist der
populäre deutscheKirchengesangeingeführt. Mit denMes¬
sen, als dem wesentlichsten Stück des katholischen Got¬
tesdienstes ist die Ordnung getroffen, daß von halbe
Stunde zu halbe Stunde immer nur Eine, und diese
auf dein Hauptaltar der Kirche gelesen werde; die übri¬
genAltäre stehen gegenwärtig ungebraucht da, und wcrr



den Nur nicht weggerissen, um keine nnsyinerrische Lü¬
cken in dieKirchen zumachen. Bloß in einigen der größ¬
ten Hauptkirchen ist es erlaubt , neben der hohen Messe
noch ein paar stillezu lesen , um gewissenClassen von be¬
schäftigten Leuten ein Genüge zu leisten.

So sehr auch einige eigennühigc Priester gegen die¬
se Einrichtung aufgebracht seyn mögen, so gewiß ist eL
doch, daß die Kirchen nach ihrer wesentlichen Bestim¬
mung dadurch sehr gewonnen haben. Der vernünftige
Christ besucht sie jetzt mit mehr Auferbauung und mel>r
gerührtem Herzen, bethet vielleicht etwas weniger, klopft
minder oft an sein Herz, hört wenigere Messen; ver¬
richtet aber seineAndacht mit mehr Ruhe, Salbung und
Würde.

XXIll.
Bäder.

Man kennt die Träume des Franzosen De Maillet.
Erstudirte, während seiner Cvnsulschast in Aegypten,
durch fleißige Beschallung der Meeresbeweguug, die
Hypothese aus, daß die ganze Erde ehedem ei« Meer
gewesen, und wir Mensche» in unserm ersten natürli¬
chen Zustande die Gestalt gehabt, wie man die Trito¬
nen und Sirene» malilt: oben Mensch, unten doppel-
schwänzigerFisch. Darum empfiehlt er uns das Element
dieser Thiere vorzüglich, und sagt: iin Wasser lebe» sey
das wahre Athmen unserer angebornen Luft. ")

De Maillet übertreibt die Sache, das ist gewiß;
aber eben so richtig ist, daß wir gar zu wenig im Was-

Respieer I'aie uat»1>
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ser leben; und aus diesemGcsichtspunct betrachtet, lo¬
be ich mir den Pscudvprvphetcn Makomed, daß er seine
Muselmänner durch die Religion zum Baden verpflich-
tetbat. . . Eine übciverstandeneKcuschheits-undZüchtig-
keitssorge, l,at bey uns das Baden, Schwimme», und
dergleichen Leibesübungen im Wasser beynahe gänzlich
verdrängt , und zu einer Art von Sünde gemacht, da
es dochaugenscheinlich ist, daß in unsern Kinder-Jüng¬
lings-und Männcr-Zahrcn wenige Uebungen dem Kör¬
per so heilsam sind, als Baden, Schwimmen -c. Es er¬
frischt das Geblüt , reiniget die Oberhaut, stärkt die
Nerven, macht gclenke und hurtig , und gibt überhaupt
unserer ganzen Maschine Festigkeit.

Erst in den neuesten Zeiten hat man, von der Gewiß¬
heit dieser Wahrheiten überzeugt, jene Wasserübungcn
bey den militärische» Erziehungsanstalten wieder einge¬
führt. Hier sind sie freylich am nothwendig en; aber
gleich heilsam würden sie für die ganze Nation , beson¬
ders für die männliche Jugend seyn. Der Staat sollt«
sichs angelegen seyn lassen, durch die Wundärzte und
Pfarrer auf dem Lande denGebrauch des Wassers allge¬
mein anzuempfehlen und einzuführen. Eine Predigt
über die Vortreflichkcit des Badens und Schwimmens
wäre nützlicher, als eine über die Wichtigkeit des Por-
tiunkula - Ablasses.

Die Wiener hätten es vorzüglich nöthig, ihre Leiber
fleißig ins Wasser zu tauchen, weil der ewige Staub,
und der schwere, dampfige Dunstkreis dieser Stadt ihre
Einwohner auch vorzüglich beschmutzen. Sie baden sich
zwar, aber lange nicht genug. Man hat vor einigen
Jahren des vermeintlichen Aergernisses und der Crsäu-
fungsgcfahr wegen das Baden in der Douau verbothen.



Zum Ersatz dafür sind ein halbduzend Dabhänser »or¬
te Handen, wohl bemerkt: Sechs Vadhäuser für Wien,
z- das heißt, ein wahres Nichts für eine so große Stadt.

Der kleinste Preis für eine Person in diesen Bädern ist
id 17 Kreuzer, ungefähr so viel als sichder gemeineMann
ch einen Tag über verdient, folglich nicht auf das Bad
:a wenden kann. Der Staat sollte irgend eine Anstalt tref-
g- fen, daß besonders die Kinder der niedriger » Volksclas-
r- sen ohne ihre Aeltcrn darüber iii Unkosten zu setze»,
r- oft gebadet werden könnten, und wirklich gebadet wür-
ie den. .
ot Bor zwey Jahren wurde das kalte Stürzbad im

LichtcnsteinischcnGarten Mode. Es gehörte zum guten
ß- Ton, dahin zu eilen und sich zu stürzen. Männer und
nt Weiber, Damen und Stubenmädchen, alles stürzte sich
e- kopfüber in das Wasser: man erzählte allgemein so»
er den guten Wirkungen dieser Plätscheret); und was das
n- Lustigste ist,, die Wirkungen derselben waren ganz -lit¬
te gegen gesetzteDen geistlichenHerren kühlte es das Blut
id und erleichterte eö, die Pflicht des Zölibats; schwächliche
c- Herren und Damen stärkte es zu den Pflichten des Ehc-
gt standcs. . . Nach einige» Monathe » war die allgemeine
is Stürzlustwieder vorüber.
r- Elite wahrhaft gute und bcauemc Anstalt dieser

Gattung Pud die kalten Bader welcheDvctor Fcrrv dicht
er am, Ausarten, auf der Donau angelegt hat. Sie liegen
b, auf große», Kärnrn: man befindet sich vermöge eines
re Gittcrwerks in dem natürlichen , lebendigen Strohm
ch der Donau. Noch in diesem Aalire hat Dr. Ferro dies¬
en Bäder auch zum Spritze » eingerichtet, daß man sichim
u- nämlichen Augenblick am ganzen Leib begiesten kann,
n. weil die Empfindlichen sich beklagten, daß ihnen beym
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einsteigen in das kalte Wasser das Geblüt alles in den ^
Kopf getrieben werte. Die Cabinctchen i» diesem Bade' >k
fiiis mit Sopha, Spiegeln, und allen Bequemlichkeiten
versehen. Ein einzelnes Bad kostet40 Kreuzer, wer' sich cl
eine bestimmte Zeit hindurch regelmäßig badet, hat es d
um etwas geringer » Preis. Z>

XXIV. ^
Akademie der Lsünste. d

Die Kunst hat in Wien schonseit langer Zeit große' ^
und erhabene Gönner und Liebhaber gezahlt. Dieß isti
billig. Ei» so blühender und reicher Staat , wie der
Oesterreichische, kann und muß allerdings etwas auf die
Künste verwenden, die freylich zum thierischen Lebe»,
für ei» Volk von Hottentoten und Kalmuken entbehr¬
lich sind, aber nicht für eine Nation , die in der Welt
eine Rolle spielen, die sichAchtung erwerben will ; die
Geist, Muth, nnd Bestreben nach bessernKenntnissen,
nach einer ediern Tristen; in sichfühlt; kurz, nicht ent- ,
behrlich für eine gesittete, emporstrebende, verfeinerte «
Nation. e

Dieser Wahrheit ist man in Oesterreich überzeugt. t
Tchon Kaiser Leopold entwarf im Jahre 1724 denGrund !
zu einer Kunst - Akademie; ließ die unentbehrlichste» Er- t
fordern»» zu einer solchenAnstalt, die Muster der l,o- s
he» griechischenKnust, einen Laokoon, eine Medizeische r
Venus, einen Vatikanischen Apoll, den Borghesische» l
Fechter :c. in Nom abformen und hiehcr bringen. Förm- i
lieh eröffnet wurde sie aber erst unter seinem Nachfolger t
Joseph dem I., am 18. Dezember 170Z. Unter Carl
dein ' 1. erhielt sie noch mehr Untersiühung, und eine
neue Cla»c, die Classe der Architektur; auch wurden



damahls schonPreismünzcn ausgetheilt. Sie bildete die
Gran, Altomonto, Jane ?, 8erg, Donner rc.

Nach vielen Abwechslungen ihres Standortes ist
endlich die Akademie der Künste vor zwey Jahren in
das dritte Stockwerk des ehemahligen Jesuiten - Novi¬
ziates bey St. Anna versetzt worden. Hier hat sie ge¬
räumige Säle und Zimmer, für alle Classen und Arbei¬
ten, und kann sichdes von keinem Nebengebäude gehin¬
derten Lichtes in vollem Maße auf die vortheilhafteste
Art von allen Seiten bediene». Ihre sechs Classen sind:

Geschichtmahlerey,
Bildhauerei),
Architektur,
Landschastmahlcrcy,
Erzverschneidcrey,
Kupferstecher«»).

Ihr Protcctor ist seit 1772 Wenzel Anton Fürst
von Kaunitz-Rittberg; ihr Vorsteher, Varo » von Sp-r-
gcs. Das dazu gehörige Personale ist: der Akademische
Rath, die Ehrenmitglieder, die wirklichen Mitglieder ,
die Schüler. Die Classen haben ihre Dircctvrcn und
Lehrer. Jährlich werden an die Schüler, welche die beß-
ten Preisstücke verfertigen, goldene Münzen ausgetheilt.
Von Zeit zu Zeit wird auch eine öffentlicheAusstellung
neuer schcnswürdigcr Stücke von bereits vollendeten
hiesigenKünstlern, und andern akademischenMitgliedern
in dem großen Modellsaal und einigen Nebenzimmern
veranstaltet, und ein eigener Cataiog darüber gedruckt.



S ch a tz k a IN m e r.
Der Philosoph lächelt beym Eintritt in dieses Ge¬

wölbe. .... Hier liegen die Herrlichkeiten der Erde:
Königs -Krone», Herzogs-und Fürsten -Hüte, Gold und
Silber-Klumpen, in huuderterlcy schöne Formen ge¬
bracht, zum Gebrauch der Götter dieser Erde; Perlen
»nid Edelgcstcine, aus beyden Indien zusammengeholt:
kurz, all jener schimmernde und flimmernde Plunder,
welcher den angebeteten Götzen der Thoren ausmacht,
und selbstvon dem Weisen nicht ganz gleichgültig ange¬
sehen wird.

Nebst den Dingen, welche man gewöhnlich in den
Schatzkammern großer Könige zu sehe» pflegt, als da
sind: goldene und silberne Taselservice, große kostbare
Schmuckgarniturcn, und andere theils künstliche, theils
theure und seltne Stücke, enthält die Schatzkammer zu
Wien die Ungarische und Böhmische Krone, den erzher-
zoglichcnHut und noch die Znsignie» einiger anderer Pro¬
vinzen. . . Die Ungarische Krone, welche in denvorigen
Zeiten auf den Schlößcrn zuOfcn undPreßburggelegen
hatte und der erzhcrzoglichcHut, den nachaltem Herkom¬
men das Kloster Ncnburg in Verwahrung hielt , wurden
im April 1784 hiehcr gebracht.

Ehedem hielt man bekanntlichdie Krone eines Reichs
für ein unumgänglich nöthiges Stück zum rechtmäßi¬
gen Besitz desselben. Man verwahrte sie hinter siebenfa¬
chen Thüren, Riegeln und Siegeln. Einem König seine
Krone zu stehlen, war eben soviel, als ihm sein Reich
abnehmen; in der alten Geschichte von Ungarn, Böh¬
men, Polen re. kommen solcheBeyspiele vor. . . Heut
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zu Tage lächelt man über diese gutgemeinte Grille un¬
serer ängstlichenGroßväter. Statt der gefährlichen Ei-
gensinnigkeit, den Besitz, folglich auch die Ruhe eines
Landes an ein kleines Eoldklümpche» zu knüpfen, sieht
man jetzt auf die wesentlicher» Ansprüche, auf Erbrecht
und Besitz. Indessen hebt man diese alten politischen Re¬
liquien noch als eine Seltenheit auf, und zeigt sie den
Neugierigen.

Unter dem großen Verrath vonJuweelen am Fami-
licnschmuck des Oesterreichische» Hauses ist besonders
merkwürdig der große Diamant, gewöhnlich der Floren-
tinischc genannt. Er ist in Betracht seiner seltnen Grö¬
ße ungefähr der dritte unter allen bisher bekannten Dia¬
manten. Das Schicksalspielte ihm sonderbar mit. Einst
glänzte er am Diadem Carls des Kühnen Herzogs von
Burgund. Dieser unglücklicheFürst, zuviel auf sein ge¬
putztes , reiches, vom blühendsten Adel strozendcs Heer
bauend, wurde von dengrobcnSchweitzcrbanern zum er-
stemnahl bey Gransee schlimm zugerichtet, und verlor
daselbst vorzüglich sein ganzes-Lager, sammt allen da¬
rin liegenden Schätzen und Kostbarkeiten "). Unter die¬
sen befand sichauch der große Diamant. Der Schweize¬
rische Landsknecht, welcher ihn bei) der Plünderung des
Lagers erhäschte und sich vermuthlich besser auf Käse

") Ein alter lateinischer Reimer hat auf die wieder¬
holte» schrecklichenNiederlagen des unglücklichenCarls
folgendeziemlich lahme Verse gemacht:

Oppiclr trina tiöi, Dux Larole üira lciers:
in Lranro, Norton , N-mcf,

E 2
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als'auf Diamanten verstand, verkaufte ihn an eine»
Bürger von Ber» um fünf Gulden; dieser au eine»
italiänischen Kaufmann uin 122 Gulden; und so ging
er von Hand zu Hand, und stets in seinem verdienten
Preise steigend, bis ihn der Herzog von Florenz«crhan-
deltc, von wo aus er bey den veränderten Beschern die¬
ses Landes in die Schatzkammer nach Wien kam, wo er
nun für eine Tonne Goldes nicht wieder seil ist.

Da ich kein Inventarium von den Merkwürdigkei¬
ten Wiens mache, so übergehe ich auch die Einzclnhei-
tcn der Schatzkammer, die von Jedermann mit eigenen
Augen gesehen zu werden verdient.

XXVI.
Vieh-.Arzncpschule und Thier -Spital.

Die Anbethcr des Vrama haben für alle Gattungen
von Thieren eine Art von brüderlicher Liebe, weil sie
dieselben für Wohnungen von Menschcnseelcn halten.
Die Anhänger des Mahomed machen Stiftungen für
Hausthicre und Vbgel, um sie zu nähre».... Wir
sind kluger: wir pflegen unsere ökonomische» Thiere,
die uns zur Nahrung , Arbeit und Bequemlichkeitdienen.

Die Hvrnviehseuche ist ei» Uebel, daß die größte
Aufmerksamkeit des Staats verdient, weil sie oft die
Nahrungsquellen eines ganzen Landes hemmt. Das
Pferd ist ein so nützliches, für einen militärischen Staat
so uncntbevrliches Thier, daß man für die gute Erhal¬
tung desselben nie zuviel Sorge verwenden kann. Um
diese beydenwichtigen Gegenstände der Staatsökonomie
gehörig zu besorgen, hat man die Vieharzneyschule
und das damit verbundene Thierspital angelegt. Das
Gebäude dieses Institutes liegt i» der Vorstadt Land-
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straße, in der Rabcngasse. Der Aeskulap unserer öko¬
nomischen Thiere ist Herr Wollstein.

Der ersteGrund zu dieser öffentlichen heilsamen An¬
stalt wurde schon im Jahre i?6y von dem jetzt regieren¬
den Kaiser gelegt. Darauf ließ man Herr» Wollstein
durchalteLänder von Europa reisen , wo er seine Kennt¬
nisseüber die Naturgeschichte und Anatomie der Haus-
thiere. über die Krankheiten und Operationen der Pfer¬
de, über die Zucht der Pferde, des größer« und kleinern
Hornviehes :c. erweitern konnte. Nach seiner Zurück-
kunst kam zu Ende des Jahrs 1777 das Tlstcrspital und
die Vieharzncyschule vollkommen zu Stande.

Da dieses Institut beynahe das einzige in seiner Art,
von sehr wesentlichem Nutzen, und im Auslande nicht
nach Verdiensten bekannt ist: so will ich es hier, nach
einer schon gedruckten Nachricht, etwas umständlicher
anzeigen.

Alle Theile der Thicrarzney werden an dieserSchu¬
le nicht bloß theoretisch, sondern auch praktischgelchret.,
Professor Wollstein, der zugleich die Direktion über
das Spital und die Schule führt , lehrt Naturgeschichte
verbunden mit der Lehre von den Kenntnissen der Pfer¬
de, und ihrer Auswahl zu den verschiedenenGeschäften.
Dann trägt er die Lehre von dem Husbcschlagctheore¬
tisch vor, und erläutert die Lehre von den Krankheiten
und Seuche» der. Pferde, des Hornviehes, der Schaafc
und Schweine. Der Obcradjnnct Schmied giebt prakti¬

sche» Unterricht im Husbcschlagc, der-'Adjunkt und Apo¬
theker Mcngmanu behandelt die ArzNeymittel - Lehre,
und die Kunst sie zu bereiten. Der Adjunct Tögcl lehrt
Anatomie und Physiologie; hält zugleich in den bestimm¬
te» Stunden die Nepctitioucn. Der ganze Lehrcurs dau-
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ert etwas über zwey Jahre. — Die Ordnung in diesem
Hau,e ist folgende: Morgens von 7 bis yalb y Uhr ver¬
sammeln sich die Schüler mit Professor Wollsiein, be¬
trachten mit ihm die Kranken, wohnen den Verordnun¬
gen und Operationen bey, die täglich zu verrichten sind.
Don y bis ro Uhr werden die Vorlesungen gehalten;
und von 10 bis ri Uhr beschäftigensich die Schüler mit
eigenen Bemerkungen. Für diejenigen, welche weder
im Spital, weder in der Anatomie, Apotheke noch
Schmiede die Jnspection haben, sind die Stunden
von a bis z Uhr Nachmittags frey. Die Repetitionen
und Prüfungen , die, außer Mittwoch und Donnerstag
täglich 'öffentlichgeschehen, werden von Z bis Z Uhr im
Hörsaale gehalten. Die Zahl der kranken Pferde bclänft
sich gewöhnlich von ro bis auf zo Stücke; die größte
Anzahl von 40 bis 5o. Jedermann kann kranke Thiere
gegen Bezahlung des Futters und der Arzeney in das
Spital geben; es werden immer so viele angenommen,
als Raum dafür vorhanden ist. Kranke Schaase oder
Hornvieh werden nur dann angenommen, wenn um
Wien sicheine Viehseuche äußert. Die Schüler bestehen
aus Inländer» und Fremden. Nicht bloß angehendeAerz¬
te und Wundärzte, sondern auch bürgerliche und Mili¬
tär-Schmiede, Bereiter und Qekonomcn besuche» das
Spital und die Schule. . . . Im Jahre 1777 wurde ver¬
ordnet, daß keinem Schmiede das Mcisterrccht soll er¬
theilt werden, der nicht durch Zeugnisse dartlmn kann,
daß er den Lchrcurs der Lhierarzney zurück gelegt hat.
Durch eine andere Verordnung vom Jahre i?M kann
kein Arzt zu einem Physikat gelangen, der nicht die
Lehre von denSeuchen und Krankheiten des Hornviehes
vollendet hak. Dieser Theil der Thierarzncy wird all-
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jährig gegeben, und dauert der Unterricht in demselben
sechsMonate. . . . Seit demJähre 1780wird die Thier¬
arzney auch an den Universitäten zu Prag. Pest. Lcm-
bcrg, Freybnrg, und Grätz von Lehrern vorgetragen ,
die in der hiesige» Wollsteinischen Schule ihre Bildung
erhalten haben. "

Die jungen Mediziner vom Auslande besuchendiese
Schule seyr fleißig; auch haben einige deutscheFürsten
schoneigens Zöglinge in diesesInstitut hieher geschickt;
das also vermuthlich bald ähnliche Schulen nach dem
Muster desselben in mehreren deutschenProvinzen ent¬
stehen werden.

XXVII.
Der Zi. Dezember.

Unsere guten, zercmonienvolleN, steifen und kom-
pliinentcnrcichen Vorfahren hatten gewisseGlückwün-
schungstagc als einen Ehrenpunct festgesetzt. Dieselbe»
versäumen, hieß freywillig Gnade. Gunst, Freundschaft.
Empfehlung, und an'es Vernesi-neu der Familien auf¬
geben. . . . Um alles dieses fester zu gründen, und sich
bstei- im Gedächtniß derer aufzufrischen, die man aus
Neigung oder Absichten zu Freunden behalten wollte,
vermehrte man allmähkig dieseGlückwünschungstage zu
einer übermäßigen Anzahl.

Der Ncnjahrstag; die Osterfcycr. die Pfingstseycr;
die WeihnachtSseycr: der Geburtstag des Herrn vom
Hause; der Geburtstagder Frau von« Hause; der Nah¬
menstag des Herrn; der Nahmenstag der Frau; dieGe¬
burtstage und Namenstage aller Kinder: Schwestern,
Tanten:s. :c. In einige» wohlhabende» Familie » von
Bürgert, und kleinern Beamte» sogar die JahrStagc der
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geschlossenenEhe, des erhaltenen Amtes :c. >c. Alle die¬
se Tage setzten den ganzen Zirkel der Bekannten vom
Hause in Bewegung, daß sie sich in ihre Galakleidung
steckten, zu Wagen und zu Fuß nach dem beglückten
Hause eilten, und ihren Kratzfuß machten, sich zu ho¬
hen Gnaden oder alten Freundschaft empfehlend.

Allmählig faßten einige denMuth, dieseewige Glück-
wünscherch höchst übcrlästig zu finden. Es blieben für
einmahl die großen Feycrtagc weg. Die kleinenFamilien
Jahrstagc wurden auch wegsatprisirt. Nach und »ach
vergaß man ebenfalls auf die Gcburts- und Nahmens¬
tage der kleinen und der Ncbenfamilic. Die Nahmens¬
tage des Herrn, besonders aber der Frau, und der er¬
wachsenen Töchter, haben sich noch ziemlich erhalten.
Der allgemeine, unter einer politischen Todtsündc, nicht
zu vergessendeTag des Glückwunsches aber ist der Ncu-
jahrsrag , oder eigentlich der Vorabend desselben, der
zl.Dezcmber.

Wchêdrn-Hsscxdcn von Wie» an diesem Tage! be¬
sonders den Pferde» der Lchenkutscher und Fiaker. Da
steht keiner müßig; alle Plätze find Idee; man zankt sich
darum, man überbietet einander in dic"Wrrn̂ ~Hsie ist
so unsicherzu gehen, als an diesem Tage: alle Gaffen
und Straßen sindvoll von hin und herrennenden Wagen
mit hochgcputztenHerren und Frauen beladen.

Wenn eben recht schmutzigesSchlakcrwettcr einfällt,
ist es ein wahrer Jammer. Das Frauenzimmer bekömmt
beym Aussteigen einen derben Guß von der Dachtraufe
auf den Kopf und Busen. Das Stntzerchc» in weist sei¬
denen Strümpfen und Hut unterm Arm, wird von den
Wagenrädern wie gctygcrt mit Koth bespritzt. In den
Häusern geht es Trepp auf Trepp ab - man stoßt an
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gnädige Frauen und Lakcien, anCavaliers und Läufer;
jeder rennt zurTbürc , krizclt seinen Nahmen auf, oder
wirft ein paar Billets hin. Die Bekannten, welche sich
begegnen, lache» einander aus, oder fluchen auf alle
Gratulationen .

Indessen, wie es in allen Religionen Freygeister
gibt, so gibt es auch welche über das Dogma der Glück-
wünschungs-Nothwcndigkeit. Ich bin dabey. Und, im
Vertrauen gesagt, unser Haufe wachst alljährlich mehr
an,

XXVIII.
E>er Türkenkrieg.

' Nach einem fünfzigjährigen Waffenstillstand ist end¬
lich Oesterreichneuerdings mit den Oschmanc» zu Thät¬
lichkeit gekommen. Am neunten Februar 1788 ward dem
Diyan in Constantinopel, dem Bascha yon Belgrad,
und den übrigen Türkischen Gränzoffizicren in Bosnien,
Scrvicn , Walachey, Moldau rc. die Kriegserklärung
des OesterrcichischenMonarchen kund gemacht; und so¬
gleichTags darauf fingen schon an mehrern Orte» die
Fcindscligkcite» an. . . . Ganz Europa bat nun die Au¬
gen auf dieses Schauspiel geheftet, bey dem auch ein
Theil von Asienund Afrika mit verflochten ist.

Wien ist vor allen andern Orten bey diesem Auftritt
geschäftig. Die Unternehmungen und das Schicksal der
kaiserlichenArmee» an den türkischenGränzen , sind ge¬
genwärtig der erste Gegenstand der öffentlichenAufmerk¬
samkeit; die Theilnehmung an denselben macht einen
wesentlichen Zug in der heutigen Physiognomie des
Pttblicums aus.

Die Veranlassung des gegenwärtigen Türkenkrieges
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ist so ziemlich die nähmliche, wie im Jahr i?Z7. Der ge-
waltthätige Angriff auf Rußland macht , daß sein hoher
Allirter auch dießmahl den Degen gegen die Pforte zog.
Wir müssen hoffen, daß er ihn mit mehr Vortheil und
Ehre in die Scheide steckenwird, als es vor fünfzig
Jahren geschah.

Laßt uns über jenen Feldzng auch in der Erinnc-
rtnig so schnellals möglich, wegeilen. Man hatte keine
Generale, keine Kriegscasse, keineMagazine. Es ging
dann auch darnach. ZweyJahre nachangefangener Fehde
war man froh, mit demVerlust der Walachey, Scrviens
und Belgrads , einen Frieden zu machen, um die Tür¬
ken nicht auf dem Halse zu haben, wenn der schonsehr
wahrscheinlicheFall einträte , den im darauffolgenden
Jahre eine Trüsselpastcte hcförderte.

Wenn auf dieGüte menschlicherAnstalten undMaß¬
regeln etwas zu traue» und zu bauen ist: .sy sollte
Ocsterreich in dem gegenwärtigen Türkcnkricg nicht un¬
glücklichseyn ; gesetztauch, daß es von Rußland nicht
auf das vollkommenste unterstützt würde. . . . Seine
Kriegsmacht ist — im Vergleich mit jener vor Zo Jah¬
ren — eine ganz neue Schöpfung. Ein zahlreiches, aus¬
erlesenes , vortrcslich geübtes Heer; geprüfte Genera¬
le ; eine ungeheure, wohl bediente Artillerie ; gefüllte
Magazine; eine gut gespickteSasse; Ucbcrsluß an allen
nur erdenklichenKriegsfcdürfuisscn; endlich an der Spi¬
tze des gaNzenKricgsstaats ein Monarch in eigener Per¬
son, der in nicht geringem Grade einsichtsvoll und thä¬
tig ist, der Strenge und Güte wird anzuwenden wissen,

Carl vi. starb am 20, Oetobcr 1740 an der Un-
vcrdaulichkeit dieser Pastete. '
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die Pflichtvergessene«, die Ränkcmacher, die Feige» zu
bestrafen »nd zu entfernen ; Muth, Tapferkeit, Eifer
und Treue nach Verdiensten zu belohnen.

Indessen muß man auch von der andern Seit« geste¬
hen, daß die Türken keineswegs verächtlicheFeinde sind.
Ihre hohe Meinung von sichselbst, ihr Patriotismus,
ihre Gcldgierde und Raubsucht gibt ihnen einen Grad
von persönlicher Tapferkeit , daß sie sich— als einzelne
Streiter betrachtet —mit demSoldaten jeder Macht mes-
ssenkönnenUeberdas haben sie den Vortheil einer uner¬
schöpflichenMenschenmenge, die der Despotismus aus
Asienund Afrika herbey treibt , den Vortheil ihrer mä¬
ßigen schlechtenNahrungSark , welch« die Unterhaltung
ihrer Truppen um die Hälfte wohlfeiler macht, als
die Verpflegung der unserigen.

Bey allem dem ist zu vermuthen, daß gute Taktik
und gute Artillerie , welche heut zu Tage das Loos der
Kriege entscheiden, und welche beyde den Türken vor¬
züglich mangeln, auch hier ihre gewöhnliche Wirkung
thun, und über wilde, unordentliche Kampfwuth siegen
werden. Ein vortheilhastcr Wahlplay, und der überein¬
stimmende Eifer von Officiercn und Gemeine», unter
den Augen des Landcsfürsten sichhervorzuthun , lassen
die Niederlage rasender, vo» Opium betäubter Musel¬
männer mit einiger Zuversicht erwarten.

Schon vor Ausbruch desKrieges hat man vonEzcr-
nowiy in der Bukowina an, durch Siebenbürgen , das
Vannat, Syrmien , Slavonien und Kroatien , bis an
das adriatifche Meer, eine» Truppenkordon gezogen,
um die plötzlichenEinfälle Türkischer Horden und Raub¬
gesindels in unsere Provinzen zu hindern. Nebst der
Hauptarme«, welche sichbey Futak in Ungarn versain-
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melt hat, stellen noch fünf besondereCorps gegen den
Feind i», Felde: das erste in der Bukowina unter den,
Prinzen von Koburg: das zweyte in Siebenbürgen un¬
ter dem General Fabris ; das dritte im Bannat unter
dem General Wartenslebcn ; daS vierte in Slavonien
unter dem General Mitrowsky ; das fünfte in Kroatien
unter dem Fürsten von Lichtenstcin. Die Hauptarmcc
wird der Kaiser in eigener Person, und unter ihmIcld-
rnarschall Lascy kommandircn: der Erzherzog Franz
»lacht dabey seinen erste» Fcldzug mit. . . . Wir dürfen
nicht zweifeln, daß der Erfolg die getroffene Wahl der
Generale rechtfertigen werde. Indessen wundert sich doch
das Publicum von Wien, die Nahmen von Hadik und
Loudo» nicht bey der Armee zu finden.

Die ersten kriegerische» Schritte sind bereits gethan.
Koburg hat die Wege aus der.Moldau gegen Choczim
vorthcilhaft besetzt, und nähert sich langsam dieser Fe¬
stung. Fabris ist in die Moldau eingedrungen, und hat
die dortigen wichtigen Salzwerkc und die Hauptstadt
Aassi weggenommen. Wartcnslebe » hat die von Bel¬
grad bis Orsowa auf der Donau gelegenen türkischen
Schiffe erbeutet, und rückt gegen die Walachei). Mi-
trowsky hat die türkischen Schiffe auf d.er Sau wegge¬
nommen, Türkisch Gradiska in Grund geschossen, und
ein Dctachcmcnt seiner Truppen jenseits der Sau po-
stirt. Dc Bins ist vor der Anstellung des Fürsten von
Lichtenstcin in Bosnien eingerückt, ließ Dresnik und
Sturlich durch seine Kroaten wegnehmen, welche aber
von Dubiya mit Verlust abziehe» mußten. Leute welche
das Land kennen, versichern, daß die Einnahme von
Bosnien äußerst schwer sey, und erst dann erfolgen
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dürfte, wenn man ganz Sennen in seiner Gewalt

Die Hauptarmes stand bisher noch in Kantonirnng ,
fing aber am iZ. April an zu kampiren. Ihre erste
Unternehmung soll die Belagerung von Belgrad sehn,
indessen zu gleicher Zeit Koburg, in Vereinigung mit

Rußischen Truppen , Choezim anfallen, und dieKroate »
in Bosnien an Bihacs odcrBanjaluka zu kommen trach¬
ten werden.

Das Schwert ist also gezückt! Wollte ich nach Art
der Zeitungsschreiber den seinnasichtcn Politiker ma¬
chen, was könnte ich da für Vermuthungen und Pro-
phezeihnngen auftischen; aber ich mischemich nicht gern
in dieses Handwerk.

Das ernsthafte von der Sache abgerechnet, ist es
ein wahrer Spaß, die Leute von verschiedenenStän¬
den über diese Angelegenheit sprechen, kannegießern
und streiten zu hören. Die meisten haben sich irgend ei¬
nen Zeitungsschreiber zum Patron erkiesen, dessenOra-
kelsprüchcnsie blindlings folgen. Die sicheinsichtsvoller
dünkenden verachten alle Zeitungen, und räsonircn nach
eigenem Kopfe. Der Eine glaubt, es seh nichts leichter
als alle Turbane in einem einzigen Feldzug über den
Canal nach Asien zurückzujagen. Der Andere meint,
wenn nicht fünf oder sechsEuropäische Mächte zusam¬
men -helfen, so werde man wohl dem Meister Tnrk
nichts anhaben können. Ein dritter erhebt jeden kleinen
erfochtenen Vortheil bis an die Wolken; ein vierter
zuckt immer die Achseln, und weissagt, daß der hinkende
Böthe nachkommen werde. Man schlägtsich auch wohl
in Bicrhäuscrn nicht bloß mit Worten, sondern auch
mit Lausten um seine Meinung.
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Ei» anderer nicht so spaßhafter Umstand ist, daß der

leidige Türkcnkricg in Wien das Brod über die Halste
kleiner gemacht, und die meisten Lebcnsmittcl in eben
dem Verhältniß vcrtbcuert hat. weil die Anführe aus
ganz Ungarn gesperrt ist.

Noch hat der Hof keine außerordentliche Kriegssreu-
er gefordert. Die Eroberungen in Osten werden dem
Staat doppelt süß und vortlicilhast sey», wenn sie ohne
neue Aussagen ausgeführt werden, welches auch mit
Grunde zu hoffen ist, da »ach der heutigen Verfassung
ecr Armee», und dem Verhältniß der dabey interessir-
ten Mächte, der Krieg unmöglich lange dauern kann.

XXIX.
Das S ch ä n; r.

Dieß jsi der Haven von Wien. Alles was von Men¬
schen, Waaren, Früchten rc. dieDonau herunter schifft,
kömmt hier an das Ufer. Das sogenannte Schänzl be¬
steht aus dem schmahle» Erdstrich, welcher zwischenden
Festungswerken der eigentlichen Stadt und dem hier
vorbeyflicssendcnArm der Donau liegt.

Man sieht dort ein immerwährendes Bild der Ge¬
schäftigkeit. Schisse kommen, Schissegehen. Ein Haufen
ncrvigtcr Männer ist von Sonnenaufgang bis Son¬
nenuntergang in voller Arbeit, die tausenderlei) Be¬
dürfnisse der großen Stadt aus-und einzuladen. . . . .
Die aufgeblasenen Spitzkrämcr von Brabant und Flan¬
dern. und ihre Sykophantc » in Brüssel, haben weiter
nichts als einen neuen Beweis von lächerlichem Geld-
stolz und Niederländischer National -Unwisscnheit gege¬
ben , da sie in ihren unbändigen Denkschriften von den
Morästen der Donau in den Tag hinein schwatzten; da
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sie — welche die Donau nie anders als auf der Land¬
karte gesehen hatten — behaupteten, dieser Alust sey
nur durch seine Ueberichwe »imungen in der Welt be¬
kannt. .... Wer sich poln Gegentheil solcher alber¬
ner Sprüche augenscheinlich überzeugen will, der gehe
an das Schänzl, und er wird sehen, daß man die frey¬
lich manchmahl austretendc Donau auch zum Vortheil
Oesterreichszu benutzen wisse.

Es ist ei» Mauthhausam Schänzl, wo die Koffers
der ankommenden Fremden, und andere Sachen pon
minderer Wichtigkeit , sogleich beym Ausladen unter
-die alles aufspürenden Finger und Augen der Zollbeam¬
te» kommen. Neben demselbenstehen hölzerne Hütten ,
worin man kocht, barbirt , sristrt, ißt, trinkt , schläft,
ungefähr wie auf einer wüsten Insel, wenn mau durch
Sturm dahin verschlage» würde.

In der Jahrszeit der reifenden Früchte, ist auf dem
Schänzl den ganzen Tag über großer Qbstmarkt, wo
man die Geschenke Pomonens ganz frisch, so wie sie
anlangen, genießen kann. Dabey hat man nicht selten
ras Schauspiel von den wüthenden Fehden der Obstwei-
bcr, wie sie sichSchürzen und Kappen vom Leibe reif¬
st», dichte Büschel Haare ausraufen , und so derb mit
Rägeln und Fäusten auf Nasen, Augen und Wangen
begrüßen, daß das Blut umhcrspritzt, und der Kamps
selbst einem Haufen crboßter Matrosen Ehre machen
würde. Dieses für die Justher immer lächerlicheSchau¬
spiel, die vollen Obstkörbc, und die Aussicht auf den
sehr lebhaften Fluß, macht das Schänzl zu einem vor¬
züglich beliebten Spaziergang für dieHandwerksbursche
und ihre näschigen Schönen. An Fcyertagen besonders
ist der Platz den ganzen Tag mit einer Menge von die-
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sei, Leuten bedeckt, die sich zum Theil auch hier auf
kleinen Schiffchen für i Kreuzer über den Fluß nach
der gerade gegenüber liegenden Leopoldstadt führe »
lassen.

Nicht fern außer dem Schänzlthor sieht ein kleines
Häuschen, woran mit einem schwarzen Strich die Höhe
bemerkt isi, aus welche bey der Überschwemmung im
März 1784 das Wasser stieg. Sie beträgt beynahe zwey
Klafter Übels die gewöhnliche Oberfläche des Flusses.
Man stelle sich die dadurch entstandene Verwüstung
vor!

Nicht selten ist das Schänzl der Standpunet freund¬
schaftlicherUmarmungen und Herzcnscrgiessungcn. Wer
sichim WestlichenDeutschland auf der Donau einschift,
um nach Wien zu gehen, schreibt an seine hiesigen
Freunde und Bekannt«, am welchemTage er ungefähr
einzutreffen gedenkt. Man geht ihm auf das Schänzl
entgegen; das erwartete Schiff landet; der Fremde
springt freudig ans User; sein Freund eilt ihm in die
Arme, bewillkomme ihn mit brüderlichen Küssen, und
führt ihn, Hand in Hand geschlungen, nach der lärm-
pollen Stadt.

XXX.
Banks und Börse.

Die Wienersche Stadt-Bank hat einen festen und
weit ausgebreiteten Kredit. Ihre Obligationen gehen
nicht nur in den österreichischenLändern, in Friedcns-
zciten, mit drey bis z 1/2 Procent Aufgeld; sondern
ihre Bankzcttel kursiren auch in fremden Provinzen ,
wie z. B. in Holland, statt baarcn Geldes. Dieser Cre¬
dit gründet sich auf den unerschöpflichen natürlichen
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Reichthum des österreichischenStaats, auf die gute Ver¬
waltung dieses große» politischen Körpers, auf die ge¬
wissenhafte und genaue Ordnung, die- Interessen zur
Stunde, wenn sie fällig sind, zu bezahlen, und alle
Bankopapicre ohne Verzögerung und Anstoß gegen baa-
rcs Geld einzulösen.

Nach dem kostbare» siebenjährigen Kriege wurden
die Interessen von Z, auf 4 vvm eoo herabgesetzt. Seit
vielen Jahren nimmt man auch zu 4 Proccnt keine Ca¬
pitalien mehr an, sondern nur zu z 1/2. -

Das Stadt-Bank-Amt ist in der Singcrstrasse.
Hier werden die Obligationen auf Verlangen der Be¬
sitzerumgeschrieben; hier werden die Interessen ausbe¬
zahlt, die man aber an Festtagen, am Mittwoch und
Samstag jeder Woche nicht erheben kann. Auch kann
man hier die Bankozcttel gegen baarcs Geld umsetzen. .
Die Bank-Obligationen kann man auf seine» eigene»
wahren, oder auf erdichtete Nahmen schreiben lassen,
und so kursirensic Jahrelang , und unter hundert Händen
in verschiedenenAngelegenheiten herum, ohne daß der
wahre Eigcnthüüt'cr derselben bekannt ist: eine sehr be¬
queme Einrichtung , weil es manchem ehrlichen Man»
aus guten Gründen" ungelegen seyn kann, den Bbrse-
laurern und andern Gcldmäcklern wissen zu lassen, ob
er diese oder send Obligation verkauft, versetzt oder
sonst zu einem Geschäfte gebraucht hat.

Die Aufkündigung der Capitalien muß vier oder
sechsWoche», auch wohl ein Vierteljahr vor der ver¬
langten Bezahlung geschehen, je nachdem die Summe
kleiner oder größer ist. Die Auikündungszeit ist in je¬
der Obligation von selbst bestimmt. Wenn der Staat
in einem Krieg v'erwickelt ist, so werben keine Capi-

S
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talgeldcr h-rausbezahlt , die Z-,terefsen aber laufen in (
ihrer Ordnung fort. ^
. Vor Zeiten soll die Manipulationbey diesem Amte i

nicht die beßte gewesen seyn. Ihre Mangelhaftigkeit
brachte vor etwa» zwölf Jahren einen Schurken, Nah- ,
mcns Donati , welcher bey der Bank als Beamterstand, ,
und folglich den Gang der Maschine genau einsah, auf j
den Gedanken, dic Bank zu bestchlcn. Es gelang ihm, ,
und er flüchtete mit einer große» Summe vermuthlich §
nach Amerika. Nach diesem Vorfall verfügte sich Se. d
Majestät der jetzige Kaiser selbst nach dem Bank - Amt, s
ließ sichdic ganze Sache, und die Manipulation genau a
vorlegen. Daß er nicht damit zufrieden war, erhellet ^
daraus, daß er sprach: „Wenn die Sachen auf diesen

'
-c

Fuß behandelt werden, so wundert mich, daß Donati ^
nicht eine noch größere Summe entwandte." Seitdem ^
hat man die Manipulation strenger eingerichtet, und „
ein Nachahmer des Flüchtigen würde heut zu Tage e
übel anlaufen. ^

Das Hof-Kupfer-Amt nimmt ebenfalls Capitalien a
an, und stellt Obligationen darüber auS, seit mehreren
Jahren auch, wie die Bank, nur zu z r/a Procent , d
jetzt aber, seit dem Anfange des KricgeS, wieder zu s
4 Procent. Diese Papiere haben gewöhnlich beynahe -
eben den Werth, wie die Bankschcine, doch sind sie ct- d
was mehr dem Steigen und Fallen unterworfen. ^

Um dieNegoziationen und den Umlauf dieser öffent¬
lichen Staatspapierc mehr zu befördern und in der Ord¬
nung zu erhalten, -st die' Börse vorhanden. Sie steht
Vormittags von rc bis r Uhr, und Nachmittags von
3 iffs'Z Uhr offen, und ist auf dem Kohlmarkt, beym ^
grünen Fäßche.n, im ersten Stockwerk.,Hier werden aste x
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Geldgeschäfte, bey denen es aus den Verkauf, die Ver¬
wechslung der Staatspapicrc und förmlicher Wechsel-
briefe ankommt, geschlossen, oder wird die Abschlicßung
angezeigt. Die öffentlichen Papiere , welche jemand sei¬
nem Gläubiger für baare Bezahlung überläßt, oder mit
welchender Kauf von Realitäten , Häusern :e. vergütet
wird, gehören nicht in das Forum der Börse. Zur Ver¬
handlung der Wechsclbricfc ist es genug, wen» solche
auf der Börse geschieht, oder auch außer derselben, je¬
doch mit Beyziehung eines Sensalcn, welcher das Ge¬
schäft in das Tagebuch der Börse einträgt . Weiber,
Vankrottmacher, Minderjährige und als Verschwender
Erklärte, sind von dem Eintritt der Börse ausgeschlossen.
Es sind Geldstrafen und die Ausschließung vom Eintritt
in die Börse für diejenige» ausgesetzt, welche Staats¬
papicrc und Wechsel ohne Anzeige bey der Börse ver¬
handeln; welche in ihren Wohnungen Zusammenkünfte
dulden, deren Gegenstand auf die Börse gehört, welche
aus Wuchcrgcist, um die Papiere fallen zu machen, den
Werth derselbe» verrathen.

Diese Absichten und Anordnungen sind zum Woht
des PubUcums weise und gedeihlichentworfen. Indes¬
sen behauptet man, daß beschnittene und unbcschnittcne
Juden, sammt einem feilen Troß von Unterhändlern ,
die Börse häufig umlagern, und manchmahl die gute»
Anstalten derselbe» vereiteln.

XXXI.
Juden.

Der Same Abrahams pocht nicht so ganz umsonst
auf die ihm gethane Verheißung, daß er sich mehren
werde, wie die Sterne am Himmel. In den österreichi-

F s
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schcnErblandcn befinden sichzum mindestenzooooo JSrae-
litcn. In Ungar» und Böhme» waren sie schonseit lan¬
ge häufig; aber mit Gallizien bekam der Staat auf ein¬
mahl um lüüüoo solcher Geschöpfe mehr.

In Wien schwebenungefähr sechsthalb hundert Ju-
licnseclen. Ihr einziger und ewiger Beruf ist zu mau¬
schelnund schachern, und Geldmäckcl». Die Judcngassc,
die Preßgüsse, und die dortigen Winkel der Stadt, nennt
man spottweisc das Neue Israel ; denn da wimmelts ,
besonders gegen Mittag und Abends in der Dämmerung,
von armen Beschnittenen, die nach hebräischem AcceNt
Deutsch miteinander sprechenund zanken, und dieß mit
solchemEifer, daß sie einander wohl auch unabsichtlich
ins Gesicht spchen.

Dieß ist indessenbloß der Troß aus Kanaan, der an
Schmutz und Zudringlichkeit, nur noch von dem Gesin¬
de! der zwblfStämmc aus Galizien übertreffen wird....
Vom Fuß bis zum Hals voll Koth, Schmutz und Lum¬
pen, in einer Art von schwarzem Sack steckend, der um
die Mitte mit einem Gürtel gebunden ist, woran ein
schmieriges Stück Riemen und einige Schnüre hängen,
die, schweiß nicht, welche göttliche Gebothe und Ge¬
heimnisse bedeuten sollen; das Gesicht bis an die Augen
verwachsen, die Haare büschelweise verdreht, und i»
Knoten geknüpft. . . . Ihr Geist, oder was etwa bey
ihnen die Funktionen dieses Wesens verrichten mag, ist,
nach dem Gcständniß ihrer eigenen Landslcutc, wo mög¬
lich, in einem noch elendern Zustande als ihr Körper.—
Diese Geschöpfe kommen in den Zeiten der Jahrmärkte
zu Hunderten nach Wien, um Waaren cinzuschachcrn,
und in ihre Hcimath zu bringen.

Hält man die reichern Juden von Wien gegen jene



elenden Wichte, so sollte man freylich nicht glauben, daß
sie des nähmlichenHerkommens mit ihnen seyen. Die Fa¬
milien der Arnsieincr, Wetzlar, Hbnig ic. sind bekannt.
Sie haben sich durch mancherley Wege ansehnlicheReich¬
thümer erworben; aber eben diese Götzen habe» manche
derselben von der Religion ihrer Vater abtrünnig ge¬
macht: wozu auch der Umstand Hilft, daß die Index hier
noch immer vom Ankauf liegender Gründe und unbe¬
weglicher Güter ausgeschlossensind; eine heilsame Ver¬
ordnung, wen» man das Beyspiel mancher Gegenden
ansieht, wie daselbstdurch ehemahlige allzugroßc Begün¬
stigungen die Juden das Christcnvolk verdrängen und
«rücken. Die zeitlichen Vortheile , welche unter der vo¬
rigen Regierung mit solchen Bekehrungen verbunden
waren; die minder lästige Lebensart der Christen, gegen
die äußerst beschwerlichenReligionsgebräuche der Anhän¬
ger des Talmud gerechnet, und die engere Freundschaft,
welche ein zum Christe» gewordener Jsraelit mit den
Vornehmen des Hofes und der Stadt knüpfe» konnte,
waren ebenfalls wichtige Beweggründe, aus dem Alten
m das Neue Testament zu flüchten. . . . Die scheinba¬
ren Absichten, mit denen einige christliche Priester an
dieser Sache arbeiteten ; und der Eifer, mit dem sichdie
frommen Damen und Cavaliers von Wien zum Tauf-
siein drängten, um die Pathenstelle bey dem der wahren
Religion gewonnenen Juden zu vertreten , gab jeder sol¬
chen Bekehrung, woraus nur selten Erbauung entstand,
dochimmer ein fcycrlichcs Ansehen.

Indessen sind, trotzgroßer Reichthümer, einige Familien
doch der alte» Thcokratie getreu geblieben; und sind un¬
ter den duldsamen Wienern darum nicht weniger wohl
gelitten, ., . Freylich sagt man, herrsche in solchen
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Häuser« ein Ton, mit dem ein orthodoxer Rabbiner
nicht allerdings zufrieden seyn würde; aber wer beküm¬
mert sichbey solchen Umständen um den krausbärtige »
Pedanten, der am Pcntateuch und Talmud käut.'

Die Juden haben keine Synagoge in Wien; aber es
fleht ihnen frey, i» ihren Wohnungen zu bethen, schreyen,
Grimassen zu machen, wie und so oft sie wollen. Die
hier heirathcn wollen, müssenein Vermögen vonioooofl .
ausweisen. Welche sichhier ansäßig machenwollen, müs¬
sen vor der Polizei) anzeigen, aufweiche Art sie sichnäh¬
ren können. Die fremden Juden, welche kommen die
Jahrmärkte zu besuchen, erhalten immer nur aus 6 Wo¬
chen Erlaubniß , hier zu bleiben; nach Verlauf dieser
Zeit müssen sie sich von der Polizei) neuerdings auf 6
Wochen Freyheit auswirken : eine gute Anstalt, um die
Stadt vor dem allzugroßcn Ueberlauf dieses Mäcklerge-
sindcs zu bewahren.

Der alles reformirend« Geist unsers rastlosen Zeit¬
alters , hat sich auch an die Nachkommen Abrahams.
Jsaaks und Jakobs gemacht. Dohms Schrift: über die
bürgerliche Verbesserung der Juden , erregte viel Auf¬
sehen; wenn aber öffentlichen Nachrichten zu trauen ist,
so that sie selbst in dem Lande ihrer Entstehung wenig
Wirkung. Schon vor Dohms Abhandlung waren in Prag
ein paar Kleinigkeiten über eben diesen Gegenstand er¬
schienen. Sie machten Eindruck aus das Public»»,, das
war es alles. Die Gewaltigen der Erde kehren sich lei¬
der selten an die Stimme der Schriftsteller.

In den österreichischenLanden hat man indessen, oh¬
ne Rücksicht auf die Vorschläge der Gelehrten, einige
Veränderungen mit der Judenschaft vorgenommen, wel¬
che Einfluß auf dieses Volk gewinnen müsse», wenn si«
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i» der Praris sogut ausfallen, als die Theorie derselben
vielversprechend ist. Um dieseserotischeVolk mehr an die
Lebens- und Denkungsart der wackernDeutschenNation
zu gewöhnen , hat man ihnen befohlen, lauter bestimmte
deutscheFamilien-Nahmenanzunehmen; alle ihre Rech¬
nungen, Synagogen-Büchcr, Gerichtsbücher, Verträge
Wcchsclbricfc, und überhaupt alle Arten hon öffentlichen
Schriften , in deutscherSprache und mit deutschenBuch-
staben zii schreiben. Ihre Schulen in Böhmen, Oester¬
reich, Mahren, Ungarn, Gallizicn rc. sind aus den Fuß
der deutschen Normalschulcn eingerichtet, und es muß
allenthalben in denselben Deutsch gelehret werden. In
Gallizien hat man ihnen unter vortlieilhasten Bedingun¬
gen Grundeigcnthnm eingeräumt , und noch mehr ange¬
bothen, um sie an den Ackerbau und an die Landwirth¬
schaft zu gewöhnen. ... Herz Host,borg, ein Schü¬
ler von MoscS Mendelssohn, und selbst jüdischer Ab¬
kunft, hat die Aufsicht über alle Judenschulen in dieser
Provinz erhalten, um diese unbeschreiblich rohen Hor¬
den, so viel möglich, anderen gesitteten Menschen etwas
ähnlicher zu machen.

Ich meines Theils würde dieJuden , wenn ihre Zahl so
groß ist, wie in denösterreichischenErblanden, allen Pflich¬
te» den übrigen Unterthanen unterwerfen. Auch an den
Militär Stand würde ich siegewöhnen. In Brandenburg
läßt man die dort unfähigen Mennoniten nicht zahlreicher
werden, und keine Proselitcn machen, weil es ein blut-
schcues Völklein ist, das keine Kriegsdienste thut. In
Ungarn hat man vor zwanzig Jahrenaus gleichenGrün¬
den die dortigen Mcnnonitcn gezwungen, katholisch zu
Werden, um sie für den Staat gleich brauchbar zu ma-
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cheii. Warum sollen die Juden eine Ausnahme genie¬
ßen? ... Zu wirklichen Soldaten wurde ich sie zwar
nie nehme», weil ich weiß, daß sie Feige sind, die so
wenig kriegerischenMuthes und männlicher Zucht fähig
werden, als ein Regiment Lappen oder Gamojcden; die
beym ersten Canonenschuß das Gewehr wegwerfen und
aus der Fronte laufen würden. Aber man stchnic sie zu
Fuhrknechtcn, zu Stückknechten, zu Rcgimznts-Schnei-
Lern, Schustern, Bäckern :c. Ihr Einwnrf wegen der
Heiligung des Sabbaths ist eine leere Ausflucht. Man
hat in Preußen Soldaten gesehen, welche wirkliche Ju¬
denwaren; im letzten amerikanischenKrieg hat derOber-
Rabbiner von Amsterdam seinen Religionsgeuossc« all¬
gemeine Dispensation ertheilt , daß sie als Soldaten bei¬
der Armee, als Matrosen auf den Schiffen^ und in an¬
der» Eigenschaften dienen konnten, ohne Sünde, ohne
den Sabbath , ihre Kloidungsrcgcln, ihre Tifchgi;scyo.'c.
zu verletze«. Endlich haben sie ja Beyspiele in der Bibel
selbst. Fochten sie nicht unter den Maceabäcrn am Sab¬
bath gegen ihre Feinde? "o

*) Da dieses schon geschrieben war, erschien in der
Wieucr-Zeltmcg, Nro. 41 vöm 21/May 1788 sorgender
Artikel .

Das kbuigl. galizischc Landesgubernium haf unter
dem 8. April nachstehendesKrcisschreiben erlassen,: „Da¬
mit die in diesem Königreiche so zahlreiche jüdische Na¬
tion für denStaat gemeinnütziger gemacht, und ihr zu¬
gleich die Gelegenheit verschafft werde, sichfür das all¬
gemeine Wohl zu verwenden, dadurch aber neu? Nah-
rungszlveige für sichzu erhalten, und zugleich an Aus-



Man behauptet, daß die reichern Juten überhaupt
stark anfange», im Puncte ihrer Religion Freygeister zu
werde», oder, welche-, in ähnliche» Fälle» eben so viel
sagt, philosophischerzu denken. Allmählig wird sichdie¬
ses weiter verbreiten, und mit dem Sturz ihrer Vorur-
theilc werden ste auch gemeinnütziger werden. Um dieses
zu beschleunigen, müßte man vor allen» die Rabbiner,
die eigensinnigsten, unwissendste» Leute unter der Sonne,
mehr zur -Vernunft bringen.

XXXlI.
Nonnenkloster.

Die Einrichtung der christliche» Nonnenklöster, so
wie sie jetzt noch in den meisten katholischenLändern be¬
stehen,ist-vou> Grunde aus schiefund verkehrt. Ich weiß
nicht, in wie fern derHimmcl an diesen AnstaltenWohl¬
gefallen sahen mag ; aber so viel ist gewiß, daß die ge¬
sunde Philosophie und Staatskunstsie ganz unzweckmä¬
ßig, grausam und abcntheucrlich findet.

Thercse ist ein gutes, munteres Mädchen. Sie hat
eine lebhaft« Einbildungskraft , aber sehr mittelmässigen
Verstand. Ihre Mutter ist ein frommes Weib, die eine
weitläufige Verwandte i» einem Nonnenkloster derStadt

klärung sowohl als an Verbesserung der Sitten zu ge¬
winnen, haben Se. Maj. mittels Hosdecrcts von, »8.
Gebr. d. I, gnädigst zu beschließengeruht, daß die jüdi¬
schen Unterthanen in Galizien, und zwar gleich bey ge¬
genwärtige » Kriegsumständen, zu den Militärdiensten
verwendet, und daher künftig gleich den christlichen Un¬
terthanen eonskribirt werden sollen."



yo
hat. Der Vatergilt für einen vermögendenMann. Mut¬
ter und Tochter besuchendie verwandte Rönne oft: mau
füllt demMädchen erstdenMagen mit guckerpläzchen und
anderm iussenNonnengebäcke, nach und nach denKopf mit
andächtlerischenGrillen. Die geistlicheMlchme hat es der
Äbtissinn gesteckt, dafi Lhcrcsens Vater Ducaten besitzt.
Nunwird mitdem Pater Beichtvater ein Plan angelegt,
das Goldfischcheneinzuhaschen. DieDcrsnchegelingen ; das
Mädchen wird allmählig so sehr für denSchlehen erhitzt,
daß sie ihn selbstvon ihren Aclrcrn verlangt. Die Mut¬
ter ist zu fromm, sichdem vermeintlichen Beruf zu wi¬
dersetze»; der Vater sieht unrcr dem Pantoffel; nach
sechs Monathen schleichtThercschen in das Kloster, und
bringt ihr reiches Erbthcil mit sich. . . . Rosine ist die
jüngere Tochter eines armen Edelmannes. Um den
Sohn, welcher Soldat ist, eine kleine Unterstützung ne¬
ben seiner Gage zu verschaffen, um die ältere Schwester
mit dem Sohne eines Mannes verheirathcn zu kbnnen,
von dem man gewisse Protektionen hofft; muß Rosine
auf ihr Erbthcil Verzicht thun, und Klosterfrau wer¬
den. , . . Lconorc ist ein Mädchen voll Feuer, voll ro¬
mantischer Bilder und Träumcrcyen. Sie hat eine» Lieb¬
haber , der ihr empfindliches Herzchen bis zu Thränen
der Wonne und Zärtlichkeit schmelzen macht. Plötzlich
schlägt ihr Papa eine» ganz unbekannten Mann zurHci -
rath vor, denn es ist eine sogenannte gute Partie . Schon
der bloße Gedanke, ihrem Geliebten entrissen zu wer¬
den, macht, daß Lconorc Krämpsungen bekommt. Wäh¬
rend dieses Sturmes erhebt sichein noch ärgerer : unter
einem sehr seichten Vorwand verläßt sie ihr Liebhaber.
Nun ist sie in Verzweiflung. Unwissend, daß die Zeit
solcheLiebcswunden bald heilt, spricht sie nun bloß vom
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Kloster, verabscheutalle Männer, bewegt die ganzeVer¬
wandtschaft und den Gcwissensrath vom Hause zu ihrem
Absichten; Papa wird vom göttlichen Beruf überwiesen,
tritt mit dem vorgeschlagenen Freyer zurück, und Leo-
norc vergräbt sichin eine gelle. . . . Susanne lebt bey
ibrerMutter, einer Witwe von vierzig Jahre ». Diese
ist die leibhafte Wohnung desZankteufels. Susanne kann
keinen rechten Schritt thun: alles an ihr wird getadelt,
über alles wird gekeift; sie Hat weder bey Tage noch bey
Nacht Ruhe. Der Vertraute des lüsternen Weibes, ein
vierschrötiger Kanzlcy-Fcdcrfuchscr, hilft getreulich da¬
zu, Susannen zu foltern, um sie auf irgend eine Art los
zu werden. Das gequälte Mädchen weiß keinen andern
Ausweg, und flächtet aus unerträglichem Gramm in
ein Kloster.

Man sehe in die geheime Geschichte der Nonnenklö¬
ster ; man frage die meisten Ernennen , welche offenher¬
zig genug sind, die Wahrheit zu reden, und man wird
finden, daß unter zwölf Mädchen immer neun bis zehn
aus solche» oder ähnlichenGründen in dieKlöstcr kamen.
Und was war dort ihre Beschäftigung? das unverstande¬
ne Brcviar zu bethen; süsseNäschercycn zu kochen; Amu¬
lette, Bilder , Skapulierc und dergleichenalbernes Spiel¬
zeug z» vcrferiigen ; Wallfahrten in einen Aartcnwin -
kelodcr auf denDachbodenanzustellen; mit denOberinnen
und unter sichselbstzu zanken, eifcrsüchtcln, beneiden,
verlaumden; oder aus innern Gramm und Verdruß über
vereitelte Aussichten, zerschellteHoffnungen, getäuschte
Gefühle, in einer dumpfen Schwer»,»th dahin welken.
Erzwungene Untbätigkeit, eine der schmerzlichstenPla¬
ge» für nicht ganz abgestumpfte Menschen, war in den
meisten Nonnenklöstcr» allgemein herrschend. Auf dieses



Weibervolk paßte eigenthümlich die Schildere!) des rö¬
mischen Dichters:

Lat — guaectamnadcc>, gratis aichetans, occuxata i»
Otto , imtlnim aAencioItiliil agens.

In Oesterreich wurde man endlich dieser Menschcn-
gattungund ihres vcrnicintlichen Berufes satt. Seit der
gegenwärtigen Regierung sind alle Nonnenklöster aufge¬
hoben worden, die sich mit bloßem Chorsingen beschäf¬
tigten. Man hat mir zweyerley.Orden beybehalten: den
.einen, dessenSchwester» Spitäler für arme Wcibsleutc
unterhalten ; und den anderen, welcher sich mit Unter¬
weisung der Mädchen abgibt.

Wie» hat noch drey Nonnenklöster: dieElisabcthinc,
rinne» auf der Landstraße, welche sichmit ihrem Kran¬
kenhause beschäftige». Ihr Institut ist für die Mensch¬
heit heilsam» und ihre Bestimmung ehrwürdig: bey un¬
sern hochökonomischeuZeiten ist an solche» Zufluchtsor¬
ten für unglücklich Leidende eben kein Uebcrfluß. Die
Thätigkeit » mit der sich dies- guten Schwester» ihrer
Nebcnmenschenannehmen, macht ihnen selbstihre Lebens¬
art erträglicher, und ihr Daseyn demStaate gedeihlich....
Die Ursulincrinnen in der Stadt beschäftigen sich mit
dem Unterricht bürgerlicher Mädchen; und dieSalestanc-
rinnen auf dem Rcnnweg haben eine Erziehungsanstalt
für adclichcTöchter. Diese Anstalten haben freylich von
einer Seite etwas Gutes , und können das Fortdauer»
dieser Klöster einigermaßen rechtfertigen; indessen ist es
ein bekannter , aber nicht ungcgründeter Einwurf , daß
die Nonncn-Erziehung immer etwas schiefes hat, und
auf die meisten Mädchen Eindrücke macht, Begriffe und
Gewohnheiten bey denselben zurück läßt, welche in der
Folge manchen ehrlichen Mann die gewöhnlich sehr mit
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Kleinlichkeiten beschäftigte Kloster-Srzickung verwün¬
schen»lochen. . . . Der Gebrauch, junge Mädchen hau-
fenweise in die Klöster zusammen zu sperren, ist ver¬
muthlich aus Frankreich zu uns gekommen, taugt aber
deßwegen um nichrs mehr. Der wissenschaftlicheUnter¬
richt in diesen geistlichen Kosthauscrn läuft gewöhnlich
auf eine Gcdächtnißsachc hinaus, und das Aufgefaßte
fertig herunter zu plappern. Gibt man die Mädchen
hinein, u», ihre Unschuld desto sicherer zu bewahren,
ihnen Sitten und Lebensart beyzubringen: so fällt die
Wirkung oft noch-schlechter aus, als im Unterricht.
Was die Lebensart betrifft: so sind die meisten aus die¬
sen Klosteranstalten kommenden Mädchen entweder sehr
blöde und Menschenscheu, oder so verschmilzt, ränkcvoll,
und bösherzig, daß sie sogar zum Sprichwort geworden
sind.

Es war dein deutschen Publieiim auffallend, da es
vor ungefähr zwey Jahren in der Wienerzeitung las,
daß man fünfzehn Sakramcnts-Nonnen aus Frankreich
habe kommen lassen, um sie in Lemberg bey der Erzie¬
hung des jungen weiblichen Adels zu gebrauchen. Leider
ist dort eine solche Stiftung von der Französinn 1.»
VranAv, nachheriger Gemahlinn Johannes Sobicsky ,
angelegt. Allein dir naseweisen Franzmänninnen mach¬
ten einen solchen tobende» Lärmen, und brachten alles
in eine solcheUnordnung, daß mau sie nach einem Jahre
fein sauber wieder alle abdankte, und ganz in die Stille
dorthin zurück spedirtc, woher sie gekommen waren.

Man erlaube mir einen Vorschlag: da die Stiftung
der beyden hiesigen Nonnenklöster zur Mädchen-Erzie¬
hung bestimmt ist, so verwandle man dieseHäuser vol¬
lends in weltliche Institute, wie das schon bestehende



Mädchcnpeusionat ist. DieseBcrwandlung wird und muß
unfehlbar Vorzüge über das geistlicheInstitut haben.

Es lebe» in Wie» viele Er-Nonnen. Sie haben sich
zu ihren Verwandten, Bekannten, oder ihrer zwey und
drey zusammen gezogen, und genießen in der Stille ihre
Pcnsionen.-Es ist zu bedauern, daß der andächtige Ei¬
gensinn von ein paar Bischöfen ihnen die förmliche Bc-
frcputtg von ihren ehemahligen Gelübden verweigert
Kar. Wie manchen Reiche» und Vornehmen hat man
schon von den seyerlichste» Gelübden, selbst vom Pric-
sterstand, zur Ehe losgesprochen! . . .

xxxm.
wein e.

Inländer haben es im Auslande, und Ausländer bey
Uns gesunden, daß die Deutsche, und vorzüglich die
WicncrscheKüche die beßtc, die nahrhafteste, aber auch
die schweigendstesey. Der Engländer begnügt sich mit
seinem Roastbeef, der Franzose mit einem Hammelsbra¬
ten und ein paar kleinen Pasteten; der Italiener mit
eine»! in Ochl gebackenenMeerfisch und seinemStrachi -
no. Der Wiener aber liebt die Menge der Schüsseln;
vom Aucrhahn bis zur Taube, von der Forelle bis zum
Thunfisch, muß alles Geflügel und das ganze Reich der
Fischeseinen Tisch mit Leckerbissenversehen. Seine Brü¬
hen sind kräftig und schmackhaft; dieß beweise» die vie¬
le» Podagristc», welche man hier häufig findet.

Seine Eßgclagc wären unvollkommen, wenn nicht
gute Weine den Kitzel des Gaumens vermehrten, und
die Verdauung der Mittagstafelfür das Nachtmahl be¬
fördere helfen.

Der patriotisch gesinnte Trinker schätztseine» nltcn
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Lands»»«»» mehr als alle jene Weine, welche in Krank-
reich lind Italien gekeltert werden. Die Gcbürge um
Wien, Grinzing , Nußdorf, Bisamhcrg, Brunn »nd
Eulnpoltskirchen , versehen ihn mit Weinen, die in ih¬
rem zehnten Jahre 14 bis 15, und in ihrem zwanzigsten
zc>und mehr Gulden, dcrEimcr, gelten. In seinen spä¬
tern Jahren vergleicht man ihn mit Recht dem Reben¬
saft, welcher am Rhein gepreßt wird. Aerzte verordnen
ihn schwächlichenGreisen, und gegenMagenkrankheiten ;
und selten ohne Wirkung.

Der Vorwurf, daß der Deutsche, und vorzüglich der
^ Oesterreicher, ein Säufer seh, ist alt, aber in unser»

Zeiten etwas übertriebe». Der Deutsche ißt mehr und ißt
besser als seine Nachbarn: daher trinkt er auch mehr.
Laßt den Engländer seinen Spleen mit seinem Porter,
den Franzosen, wenn er welchen hat, mit einem Gas-

^ senlicd, den Italiener mit einer Beschwörung der Hcili-
j geu verjage». Warum sollte der gastfreyeDeutsche nicht
! mit einem Glas alten Wein unter freundschaftlichem
! Gespräche sich guten Wuth und gutes Blut schaffen!...

Wundert euch daher nicht, wenn ihr biedere Wiener in
einer Schenke beh einer Nasche mit schon grünlichtcm
Oesterreichergefüllt beysammen seht. Ihr möget wohl

l eine halbe Stunde horchen, und ihr hört nur Lobgefän-
! gc auf den Gott des Weines. Anfangs wird der Reihe

nach gekostet. Jeder hat seine eigene Art, die erstenTro¬
pfen mittelst seiner Junge auf die Kapelle zu bringe».
Auch der geübtesteKenner wagt es nicht gleich mit sei¬
nem Urtheile heraus zu plagen: er prüft , überlegt, und
sagt dann in frohem Ton: der Wein ist gut! oder: er ist
milde! . . . Darauf folgt eine Litaneh von Lobsprüchcn
auf den Wirth, Oft wird wohl so lange getrunken, bis



man den Werth des Weines nicht mehr bestimme» könn¬
te. Man geht unter Bedauern, datz alles vergänglich >
sey, taumelnd nach Hause; sichstellend aus den künfti¬
gen Abend, um wieder von demMutterfäßchen zu kosten.

Die Verschiedenheit der Stände verursacht auch die
Verschiedenheit des Getränkes. Der Adel, der Bürger ,
der Beamte, der gemeine Mann, trinkt ungleiche Wci- i
ne, und in ungleichem Maße.

Der hohe Adel, welcher sich des Tages wohl zehn¬
mahl auf das Einfuhrverbots '-der fremden Erzeugnisse
erinnert, fühlt auch das Verboth der Weine mit gro¬
ßem Schmerz. Man erblickt jetzt nur noch selten auf den
Tafeln der Großen die spanischen Weine, welche die
schlappen Nerven durch ihre würzyastc Stärke aufrich¬
ten; selten den Burgunder , der, selbst mit Uebermaß
getrunken, dem Kopf nicht schmerzhaft wurde; selten
den Champagner, der den Witz gähren machte. Scchs-
zig Procent, und die Eingabe des Nahmens bey Seiner
Majestät , von dem, der sievom Auslande kommen läßt;
haben ihren Gebrauch vermindert.

Ihren Platz ersetzen nun ungarische Weine, welche
die Gebürge von Tokay, Erlau , Schumlau, Ncsmill ,
Siklos , Szekszard, St. Georg und Mcnisch erzeugen.
Die Gaumen gewöhnen sich daran, und man fängt an,
vorzüglich den sogenannten Ausbruch der zwey letzter»
gut zu finden. . . . Die Aerzte empfehlen besonders den
Meiner Wein, ebenfalls ein ungarisches Gewächs: sein
Säst verbindet die Säure des Oesicrreichers mit dem
Feuer seines Vaterlandes in einem der Gesundheit zu¬
trägliche » Grade. Die Damen halten sichmit dem To¬
kayer schadlos, den man aber fast nirgends als bey Hose,
und i» wenigen Herrschastspauser » ächt trinket. Für
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den Hof werden jährlich 6o Antheile geliefert; und

' der Adel zieht ihn auf seinen eigenen Weinbergen. Die
Trautsohnsche Familie besaßdie beßtcnGebirge: als die¬
se erlosch, wurden dieselben unter mehrere Besitzer ver¬
theilt. Für Schwäche und KräMpfe des Magens ist dieß
der bcßte Wein: sein Feuer ist angenehm von feiner
Säße gemildert. Im Auslande schätztman ihn so hoch,
daß der k. k. Hof jedes Geschenk mit nichts angenehmern
zu erwiedern wüßte. Der russischeHof hatte sogar eige¬
ne Wcingcbirge in der Nachbarschaft von Tokay an sich
gebracht , und, welches ein seltnes Schauspiel ist, hielt
daselbst, mitten in Ungarn, eine russische Garnison von
zo Mann sammt einem Offleier, um die kostbarenTrau¬
ben Tag und Nacht zu bewache», von denen, wie man
sagt, nur seineLieblinge an dcrNewa zu kostenbekamen.

Es wäre wunderbar, wenn der Weinhandcl vorn Be¬
trüge frey geblieben wäre. Daher rathe ich euch, lieber
gar keinen Tokayer zu trinken, wenn ihr ihn nicht aus
einem UngarischenHcrrschaftShausc bekommt. DieWein -
händlcr haben die Kunst erfunden, ihn aus getrockneten
Beeren mittelsSyrups zu bereiten. Ihr verderbt euren
Magen noch mehr, dessenSchwäche ihr doch tilgen woll¬
tet. Wenn euch eine Flasche Tokayer um i oder 2 Gul¬
den angebothen wird, so kauft ihn nicht, und trinkt lie¬
ber einen gewöhnlichen ungarischen Wein, oder guten
Ocsicrrcicher.

Der Adel trinkt meistens zu Hause, oder bey denen,
mit weichen ihm sein Wappen umzugehen erlaubt. Doch

») Ein Anthal oder Antheil hält anderthalb Eimer,
oder üo Maß.
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wagen sich einige. Cavaliers manchmahl über den Rand
ilircs Diploms hinaus, und besuche» die ansehnlichern
Gewürzladen. Reben den Ungarischen werden auch eini¬
ge süße Weine aus Friaul, Jstricn , der Lombarden und ^
Toskana getrunken. . . . Seit der stäts mehr um sich l
greifenden Brittcnsucht , hat man sichstarkan denPunsch
gewöhnt, welcher statt des Rum's und Räks hier oft
mit gutem ungarischen SlivoviczasPflaumcnbranntwcin ) >
zubereitet wird: selbst Fräuleins geben schon Punschge- ^
feilsch,ästen. ,

Beainte und Bürger eilen beynahe um die nämliche
Stunde zum Weine": der erste "verläßt sein Schreibst»»,
wenn sichdie Vorgesetzten entfernen, und dieser schließt
seinen Laben, wen» ihn die Dämmerung keine Besuche j
mehr hoffen läßt. Bchdc suche» sich den Schweiß ihres ^
Angesichts in ihrem gewählten Easthofe bey ihrer ge- ^
wdhttlichcn Gesellschaft zu trocknen. Der Bürger steht
besserals der Beamte; daher begnügt sich dieser mit
Wein zu rü Kreuzer die Maß, indessen der Bürger an >
einem Abend von 24 bis 43 Kr. alle Preise durchläuft, i

Der Beamte spricht von seinen Geschäften, schimpft
aus diesen oder jenen dummen Streich seines Obern,
und bemüht sich, die erhaltenen Verweise mit einem
Gläschen aus dem Gedächtniß zu schwemmen. . . . Der !
-Bürger fängt mit einer kleinen Prellerey an, die er in
seinen Handlungsgeschäftcn den Tag über gespielt hat;
kommt dann, wenn ihn der Wein von seinem Spccula-
tionsgcist wegführt, auf die Verordnungen des Landes-,
sürstcn: von denselbengeht er ins Parlemcnt nach Lon- ^
den, oder in die Stube der Notabel » von Frankreich;
vergleicht wohl gar die Regicrungsformen. Da ist man
nun gewöhnlich einer entgegengesetzte» Meinung : der
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Stahlarbeiter vertheidigt die Engländer, der Galante-
riehäudlcr die Franzosen, der Gewürzkrämcr hält cS
mit denHolländern, und der getaufte Jude mit denPor¬
tugiesen. Man zankt, und geht trotzig nach Hause,
kommt aber des folgende» Tages wieder, und sitzt um
die nämliche Stunde auf dem nämlichen Platz. . . . Der
gegenwärtige Türkcnkricg in einer der glücklichste» Zeit¬
puncte für die Wirthe» Der Beamte trinkt nun ein Glas
mehr, weil er seinen guten Freunden seine Nachrichten
mittheils , die er aus dem Cabinett zu haben glaubt. Der
Bürger kommt mit einigen Ieitungsblättcrn: man liest
sie erst der Reihe nach, und urtheilt dann darüber. Der
Helden Gesundheit wird getrunken, oder ein mißlungc-
irer Angriff bekrittelt. Pläne werden gleich auf den Tisch
gemacht: Gabeln sind spanische Reiter , Semmeln Fe¬
stungen, Glaser Schanzkörbe, die Flüssewerden mit Wein
auf den Tisch gezeichnet, und Brosamen formiren die
Armeen

Der gemeine Mann hat keine gewöhnliche.Stunde;
er sängt Morgens an, die Wirthshäuser zu besuchen,

Dieses Bild ist nicht von meiner Erfindung. Der
berühmte Dichter Naso hat es schon aufgestellt. Die von
Troja zurück gekommenen Griechen thaten eben das,
was die Wiener, und ich glaube, jedes Volk bey einem
ihm wichtigen Kriege thut:

kingit er eKnso kergaina rota mero:
Nae rdat LimoLs, kie e«r 6i§eiL teiln«,

Lrc «ceteriir kilaml re§La oelsa renis.
Oviä. Lxisr. Heroltl.

G 2
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«nd hört Abends auf. Die geringste Classe steigt in die
unterirdischen Keller, und trinkt dort Wein für ü »nd
8 Kr. Die Taglöhner und Zimmerleute reden vom
Bauen, mitunter auchvom Kaiser und Papst; dieHand¬
werksbursche von ihrem Gewerbe, ihrer Meisterinn ,
und ihren Wanderungen; und die Livcrey spricht Böses
von ihrer Herrschaft. Der Pöbel lauft auch, um wohlfei¬
ler zu trinken, wohl eine Stunde vor die Linien auf die
Dörfer hinaus.

Die besten inländischen Weine bekommt man in den
Kellern der noch nicht aufgehobenen Klöster. Die Benc-
dictiner von Mölk, die Chorherr » von Klostcrneuburg,
die Barnqbitcn zu St. Michael rc. find Wcinhändler.

Die ungarischen Weine liefern am besten Himmlh
im Trattnerfchen Hause, und Hammer zum rothen
Igel: die Friaulischen und Italienischen der Gewürz-
händker Patuzzi zur weißen Rose, und Kapler zum
Kamccl.

In den berühmtesten Gastböfen bekommt man nur
mittelmäßige Weine: der theuerste ist kaum die Hälfte
des Preises werth. Der Gastgeb will durch den Wein-
fchank die Kosten der Küche ersetze»; er wässert und
färbt also nicht selten seine Getränke.

Auch auf Rechnung der kaiserlichen Familie wird in
dem so genannten Familicnhausc am alten Flcischmarkt
Wein geschenkt. Er ist gut und wohlfeil, daher auch der
Absatzdavon außerordentlich stark ist, und des Jahrs
wohl Zoooo Gulden einbringt.

Die gräflich Schönbornisehe Familie ließ ehedem auf
ihre Rechnung Rheinwein komme». Wenn ich nicht ir¬
re, so hat die erhöhte Mauthtarc sie bewogen, gegen¬
wärtig dieses Geschäft einzustellen; ein unangenehmer



Umstand für alle Liebhaber des Rheinweins , welcher
echt und gut dort zu haben war.

XXXIV.
FtephanS- Lirche.

Diese gothische, finstereSteinmasse, mit ihrem spi¬
tzen Dach, ragt über alle Gebäude der Stadt empor.
Sie hat den Rang vor alle» übrigen Kirchen Wiens,
weil ein Erzbischof und ein Domkapitel von ihr denTi-
tel führen, und weil sie der Hof einigemal«! des Jahrs
mit seiner andächtigen Gegenwart beehrt. Ihre Bauart
und ihr inneres Aussehen ist bekanntlich nicht nach dem
Schönhcitsmaß der echten Architektur, die man an den
Kunstwerken Italiens bewundert. In diesem Betracht
verdiente die Kirche des heil. Carl auf der Mieden den
Borzug: denn diese ifi eigentlich die geschmackvollste, re¬
gelmäßigste Kirche von Wien.

Die Steps,anskirchc ist ganz von Quadersteinen er¬
baut, hat bloß marmorne Altäre , und einige ziemlich
gute Altarblätter . Ihre Länge beträgt zgs Fuß, die
Breite so:, die Höhe 7g. Hieraus siebt man, daß sie für
dieHauptkirche einer solchenStadt eben nicht sonderlich
groß ist.

Das wichtiges Denkmahl in derselben ist das Grab
des für das österreichischeHaus unvergeßlichen Helden
Eugen von Savoyen. Man schlug diesem Prinzen in
Frankreich ein Dragoner -Regiment ab, um das er an¬
hielt : aus Verdruß verließ er nun Paris, und ging in
kaiserliche Dienste. Wie sehr mußte es der stolzeLudwig
bedauern, diesen Mann beleidigt zu haben! . . . In
welcheLagewürde OesterreichohnedieSiege beyHochstädr,
Turin, Rgmillies, Zcnta, Belgrad re. gekommen ievn l...



Daß er nicht bloß Held, sondern auch Kenner der Kün¬
ste und Wissenschaftenwar, beweisen die von ilnn aus¬
geführten Gebäude, die von ihm erhaltenen litterari¬
schenSchätze in der Hofbibliothek. Daß er auch Staats¬
mann war, beweist seineBehauptung , die er noch kurz
vor seinem Tode (20. April -736) vor Carl dem VI.
that: der Kaiser sollte seiner Erbinn Maria Theresia
statt der pergamentenen pragmatischen Sanction eine
Armee von 200000 Man» hinterlassen." Mit den Auf¬
opferungen , welcheCarl für die scheinbareGarantie je¬
ner Sanction machen mußte, hätte er wohl den Rath
Eugens befolgen können.

An einer andern Stelle ist ein Grabmahl, das in
seiner Art ebenfalls merkwürdig ist. Dort ruht ein ehe-
mavliger Domprobst von Wien. Der Mann war Hof¬
narr bey Kaiser Marimilian, und begleitete ihn auf sei¬
nen Reisen. Die Niederländer, dieses von jeher zuMeu-
tereyen und Unruhen geneigte Völklein, trieben bekannt¬
lich ihren Freyhcitseiser in jenem Zeitpunct so weit,
daß sieMarmiliancn söbmlich gefangen setzten. DerHof-
uarr, ein feiner Kauz , half seinem Herrn aus diesem
unwürdigen Behältniß entkommen; und zur Dankbar¬
keit machte ihn Marimilian in der Folge zum Dom-
probste von Wien, wo er starb, und in seiner Domkir¬
che begraben wurde.

In der alten Geographie zählte man den berühmten
Stepbansthurm unter die wichtigsten Dinge von Wien;
in der Welt der Handwerksburschc ist er es noch. Dieser
piramidenförmigc Kunstfelsen hat 44z rheinische oder
4341 österreichischeWerkschuhe; die Ziffer an dem Uhr-
blaNe desselben sind 2 Fuß lang. In der letzten Belage¬
rung der Stadt, welche größtcntheils durch die intole-
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kanten Ränke der Jesuiten veranlaßt wurde, mußten

i Tag n»d Nacht zwey Väter dieses Ordens auf diesem
Thurme Schildwachc halte», »ud mit optischen Instru¬
menten diefernen Bewegungen der feindlichen und freund¬
lichen Truppen ausspähen, bey welchemGeschäfte ihnen
die türkischen Kauipienkugeln manchen reumüthigen
Stoßseufzer über die niißgedcuteten Absichten der ehr¬
würdigen Gesellschaftmögen ausgepreßt haben. Nachdem
man die Belagerung abgeschlagen, und in den daraus
folgenden glücklichen Fcldzügen manche türkische Kano¬
ne in christliche Hände gebracht hatte , verwandte man
siezu ganz christlichemGebrauche, goß daraus eine schöne
Glocke, von 10 Fuß in dcrHöhc, und Z54 Zentnern am
Gewicht, nnd hing sie in diesen Thurm, von woher sie
Nun bey vornehmen Todesfällen und hohen Kirchenfesten
langsam und majestätisch brummt.

Darf ich den Papst einläuten lassen? fragte A. 1782
Cardinal Migazzi den Kaiser. — Warum nicht! versetz¬
te der Monarch: die Glocken sind ja ihre Artillerie....
Der hiesige Brummer ist unstreitig eines der größte»'Artillcriestückcder christlichenGeistlichkeit.

Wie sich indessen die Zeiten andern! vor hundert
Jahren goß man aus Kanonen Glocke»; beute verwan¬
delt man die geistliche Artillerie wieder tu welllichc,
und gießt aus Glocke» Kanonen.

Die Stephanskirche steht auf einem sehr günstigen
Standpunct : man könnte rings um sie einen der ange¬
nehmste» und regelmäßigsten Plätze von Wien herstellen.
Auch sind dazu schon einigemahl Vorschlage gemacht
worden. ES sollten vorne die sechs oder sieben elende
Buden weggerissen werden; die im Quadrat herumlie¬
genden Gebäude sollte» mit einer Art von Bogengang



verziert, und die äußere Seite der Domkirchc, gegen
die Straße zu, eine ihrer würdige Verschönerung er- >
halten. Dieß würde freylich der Stadt eine Bequemlich¬
keit und Zierde mehr verschafft haben; da sich aber die
Kosten der Unternehmung im Anschlage auf einige hun¬
derttausend Gulden beließe»: so fand man schon damahls
selbst in den Zeiten der freygebigen Maria Theresia,
Schwierigkeiten; und in der jetzigen ökonomischenEpo¬
che ist es um so minder zu erwarten. Vielleicht erleben
unsere Urenkel einst noch die Freude, unter einer Kolo- I
nadc oder Lindenallee rings um die Stephanskirche spa¬
teren z» können.

XXXV.
Garnison.

Die Besatzung von Wien besteht gewöhnlich aus 2
Bataillons Grenadiers, 6 Bataillons Füsiliers , i Re¬
giment Artillerie , 1 Regiment Cavallcrie» Die vier
Leibgarden, das Ingcnicurcorps, das Bombardicrcorps,
das Fuhrwescncorps, das Jnvalidcncorps lc. macheneben¬
falls einen Theil des hier anwesenden Militärstandcs
aus. Die Kriegskanzlei), mit ihrem Personale von un¬
gefähr ?so Beamten , besorgt und leitet alles was Uni¬
form trägt«

Die Stadt Wien, sammt ihren Vorstädten, ist dem
Infanterie -Regiment Preis als Kanton, zur Rekruti -
rnng angewiesen.

Das Spectakel einer Wachparade, welches in Ber¬
lin, Dresden, München, Hanovcr, Braunschweig, Kas¬
sel, Stuttgard, ja sogar in den Residenzstädten einiger
Deutschen Bischöfe, zum Theil die täglicheUnterhaltung
der schönenWelt macht, sieht man in Wien nicht. Da
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die öffentlich?» Plätze ohnehin Nicht sehr geräumig , und
stets mit Menschen, Wägen und Waaren bedeckt sind;
so würde der tägliche Aufmarsch von ;so bis 600 Mann
durch die um Mittagszeitwimmelnden Gassen, das Be¬
dräng nur noch größer machen. Ueberdicß ist der Hof,
der einzige allenfalls zu dieser Parade taugliche Platz
von so unebnem Boden, daß er die Truppen immer et¬
was an der Uebereinstimmung der Manoeuvrcs hindern
würde. Um diesem auszuweichen, hat man die Wache
einst eine Zeitlang auf der großen Bastion außer der
kaiserlichen Burg, ein andermal,! aus der Esplanadc in
Paradcform aufgeführt. Beydes gab man wieder auf,
vielleicht auch darum, weit einige Divistonen des auf
die Wache ziehenden Korps ohnehin von den Cascrnen
aus gegen drey viertel Stunden bis auf ihre Posten zu
marschiren haben, und durch die Parade noch länger
aufgehalten würden,

Gcgenwärffig zieht täglich um ir Uhr eine Compag¬
nie Grenadiers mit Fahnen und Reginientsmusik zum
Burgthore ein, und besetzt die Burgwache, wo zwey
Kanonen stehen. Ein Corps FüielierS zieht in Ord¬
nung auf die Hauptwache'an der Kriegskanzley, wo
immer vier Kanonen stehen.

In manchen StädtenDcutschlandcs sind dieSoldaten
demPublicnm nicketwenig überlästig,- indem sietheils bet¬
teln, theils stehlen, theils sich mit einer übertriebene »
Dicnstsertigkcit allenthalben und an jedermann drängen,
theils an öffcntlichcnErlustigungsplatzcn und aufStraßen ,
durch Ausschweifungen oder den gewissen übermüthigen
Soldatcnton den übrigen Ständen ihre Ruhe und Freu¬
de stören. In Wien ist dieß nicht so. Außer den Wacht-
häüsern, und in der Nähe der Cascrnen, ficht man al-
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lenthalbe » äußerst wenig Soldaten , besonders in der
Stadt selbst. Ein Beweis, daß man dse Lenke hier gnt
in der Ordnung zu stalten weiß, und eine Anstalt, die
allenthalben nachgeahmt zu werde» verdient. Auch die
ekelhafte Strafe des Spiyrutstenlausens , die man an
vielen Orten auf den Hauptgässen der Städte an Aus-
rcissern und andern militärischen Verbrechern vollziehet,
wird hier ganz stille in den Höfen der Cajerncn abge¬
than.

Es ist eine allgemeine Bemerkung, daß der Sokda-
tenrock feine Eigenthümer gewöhnlich ein bischen hoch¬
herzig mache, besonders in unsern »euer»,Zeiten, wo
so viele Staaten ganz in die militärische Form gegossen
werden, und wo so mancher Landesfürst sichimmer »»s
allenthalben in der Uuiform zeigt. Mirabeau sagt VY!N
verstorbenen Preußischen König Fricdcrich: ,,N a eu la
Manie tie ne iamai5 (Mittel l'iuiitornie , oommßs'i! n e-
toir !e Boi gne eieZ8olclatL: k-r oe e05tttM6lögioiluairs
n'a gaz »an eoutristuo k äoeröäiker los ollioiera oil-il§.
Comment n'a-k-it x>as senti gn'il c5t -( iamais imnossihle
.ni Oouvernement äe renäre eLtimabies cte« »omoies
Mtxgttols il ne veut uoint montrer ci'estime? *) — So
sehr Mirabeau gewöhnlich zu weit geht, hat er hier doch

Er statte denSvarren, stets in Uniform zu gehen,
als wenn er blaß der Soldaten-König wär: und diese
Kleidungswahl hat nicht wenig beygetragen, die Staats¬
beamten außer Achtung zu seyen. Er sollte doch wohl
bemerkt haben, daß es auch einem König unmöglich ist,
Leute in den Augen des Publicums schätzbarZUmache»,
denen man selbstkeine Achtung zeigt.



nicht ganz Unrecht. . . . Das übertriebene Soldatensy-
sieni im heutigen Europa , welches wir leider jenem
Friedrich zu verdanke» haben, macht, daß sich jeder Fah-
nen-Cadctt um viel besser dünkt, als der arbeitsamste
Bürger ; und nichts gebt gewöhnlich über den eingebil¬
deten Selbststvlz eines neugebackenen Fähnrichs oder
Lieutenants , der als cvmmandircnder Ossieier mit einer
halben Compagnie auf einem Dorf oder Flecken in Can-
tonirung liegt. Für diese Herrn ist nichts heilsamer
als die Zeit des Lagers; dort werden sie etwas zu sich
selbstgebracht. Man seh- sie beyMinkendorf oderPrag,
wo dtr Kaiser, wo die Lascy, die Hadick, die Laudons
vor der Fronte stehen! da verschwindet der noch gestern
hochtrabendeDorf-Commandant wie eine Nulle vor dem
Abglanz jener Helden. . . Auch die Garnison von Wie»
trägt gut zur Bildung solcher Herrn bey: Sind sie
Leute von Kopf, sind sie bescheiden,'verstehe» sieLebens¬
art, so schätztman sie. Wollen sie aber durch Unbeschei-
denheit oder Großmachcrey sich in Respect setzen, so be¬
lacht man sie, und läßt sie in ihrenCasernen schmorren.

Die Garnison von Wien scheint blos, zur Parade
da zu seyn. Ehe nicht der ganz- National -Charaktcr ein¬
ander- Stimmung bekommt, werden die Wiener nie
eines militärischen Zaumes nöthig haben. Seit dein Tu¬
mult vor des Feldmarschall Scckcndorfs Wohnung i. I.
i?Z8, hat es nur ein einzigmahl einen kleinen Studcn -
tenlärmen gegeben, wo man unnöthiger Weise Cavalle-
ric anrücke» ließ, da man die jungen Brauseköpfe mit
einer Wasscrspritzc hätte auseinander jagen können.

Es ist nun bald ei» Fahr, daß die Thore der Stadt
ohne Wache sind, und sie werden es vermuthlich den

ganzen Türkcnkrieg überbleiben . Ein neuer Beweis,
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daß man die hnndcrttausende von rüstigen Männern
wenigst einen Tlieil des Jahrs wohl besser beschäftigen
könnte, als sie auf den Stadtwachcn herum liegen zu
lassen. Die römischen Soldaten machten in Friedcnszei-
ten Landstraßen und Wasserleitungen, und verloren
nichts von ihrer Tapferkeit dabey. Vielleicht daß auch
unsere Straßen wieder durch die Armee hergestellt wer¬
den, wenn sie zum Vortheil der Pächter werden halb
unbrauchbar seyn.

Eine neuere gute Anstalt zur bessern Nachbildung des
Soldatenstandcs , sind die Erziehuugshauscr für Solda-
tcukinder. Diese Geschöpfe, welche ehedemmeistens dem
zwecklosestenLeben, der Dürftigkeit und dem Zufalle
überlassen waren, werden nun mit Sorgfalt zu dem
Beruf ihrer Vater nachgezogen: man lcvrl sie lesen,
schreiben, rechne», ein bischen Zeichnen und Mcßkunst,
was nämlich ciu guter Untcrosücicr zu seinem Stande
braucht. Sie leben cascrnenmäßig beysammen, haben
stärkendeLeibesübungen, müssen schon in den frühesten
Jahren militärisch stehen, gehen, liegen rc. Da sie aus
diese Art neben der Trommel aufwachsen, nichts ande¬
res sehen, hören, noch kennen lernen, als Soldatcnle-
bcn, Soldatcnbcschäftigungen , Soldatenpflichte », und
Soidatcnvorthcile : so darf der Staat au ihnen einen
Nachwuchs von Korporalen und Feldwebeln erwarten ,
welcher den österreichischenHeeren noch einen Grad von
Starke und Vollkommenheit mehr geben wird.

XXXVI.
Der Ausarten .

Dieser Lustplatz ist für Wien ungefähr das, was die
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Thuillcrie » für Paris find. Er liegt der Stadt nördlich
! am Ende der Leopoldstadt, folglich a»f der großen Do-

nauinstl , und hat inittels zweyer Alleen Gemeinschaft
mit dem Prater. Er macht ein beynahe regelmäßiges
Viereck, gränzt gegen Süden und Osten an dieLeopold¬
stadt, gegenWesten an den LustwaldBrigitten«,, gegen

> Norden an einem Arm der Donau. Sein Flächeninhalt
beträgt ungefähr 164020 Quadratklaster .

Der Eingang ist an dem Winkel, den die Sm-und
Ost- Seite machen. Ueber dem Mittelthorc steht mit

gießen deutschen Buchstaben die allenthalben bekannte

Aufschrift:
Allen Menschen gewidmeter LelustigungSsrtvon

ihrem Schätzer.
Außen vor diesem Eingänge müssen alle numerirte

Wägen — die Fiaker nämlich — halten, und nur Hcrr-
schäftswägen, oder die als solch- gelten, dürfen in den

großen Hof einfahren, der mit einer vierfachen Allee

besetzt ist, und vorne an der Fronte das Gartengcbäude
hat, worin zwey große Speise- und Tanzsälc,
lardzimmer, und noch ein paar Nebenzimmer sind. Man
speist hier zu verschiedenen Preisen, und wird mit den

gewöhnlichen Sommer-Erfrischungen bedient, wovon

der Preis an den Wanden geschrieben ist.
Der Garten hat weder Wasserkünste, weder Grot¬

ten , Statuen, noch andere Verzierungen, die man sonst
in berühmten öffentlichenoderPrivat-Gärten findet. Dem

ungeachtet ist es ein höchstangenehmer Vcrsammlungs-
pla« , der auch ohne verschwenderischen Aufwand von

Kunst seinem Zweck vollkommen entspricht: naiuiicy

der zahlreichen schönenWelt der Kaiserstadt den Genuß



von Schatte », angenehm duftendemGrün, und frischesreiner Luft zu gewahren. Er hat einige sehr schöne »schattenreiche Alleen, und andere Abtheilungen vonBäumen und Strauchwerk.
Wen» man durch das Gebäude gegangen ist, hat i

inan rechts das ganz einfache Wohnhaus des Kaisers ,mit einem kleinen Blumengärtchen; gerade vor sich t
hin über die Donau eine Meilenlangc durch Waldungen f
gehauene Alle?, deren Perspektiv sichmit einer Dorfkir- ^
ehe endiget; links durch den Gärten eine erhabene Tcr- l
rassê wo man eine romantische Aussicht an den Fuß !
des Kahlenberges mit den benachbarten Wcinhiigel»,
Dörfern und Landhäusern genießt.

Der größte Schmuck des Augartcus in der schönen
Jahrszcit ist das ihn besuchendePublicum. Ausgeschlos¬
sen wird gesetzmäßig Niemand. Da der Pöbel aber ne¬
ben den unzähligen reich und schon geputzten Weibern
und Männern eine gar elende Figur machen würde, sobleibt er von selbstweg. Gesellschaft trifft man alle Ta¬
ge daselbstan, besonders Morgens und Abends. Doch
ist an Sonntagen und an Fcycrtagc» der Besuch am
zahlreichsten, weil eine Menge von Leuten, welche die
Woche über in den Kanzleyen und Kaufmannsgcwölbe » > ;
sitzen, an solchen Tagen freye Muße hat ; hauptsächlich l 1
aber, weil man bey dem größer» Zusammenfluß von i
schöner Welt, an solchenTagen mehr den allgcwünschtcN
Zweckerreicht: zu sehen , und gesehen zu werden."... l
Da raujchen tausend seidene Frauenzimmer-Schleppen 1
die Alleen auf und ab, und neben ihnen her trippeln die ,
Stutzer, mit demBlick dcs Muthwillens , lind derSchä- c
ekercy, oder mit jenem gieriglauschendcn der Sehnsucht ! fund des Schlnachtcns nach Erhörung oft wiederholter z
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Seufze. Es ist eine wahre Augenweide s,',r den kaltblü¬tigen I.»chauer, wie das erhitzte Blur die jungen Leut-chens liiiitrcibt; wie ,naN rennt , einander jagt auf-sucht Winke und Bestellungen gibt, Plane zu lang ge¬wünschten Schäferstunde» macht, und was des Minnc-lpiels mehr ist.
Manchmahl, in den erstern Tagendes Frühlingsoder gegen das Ende des Herbstes, wenn die vornehmeWelt noch nicht auf dem Lande, oder schon wieder vondemselben zurück is-, wird das Gedränge im A,.garte »so gvoß, daß man, wie auf den volkreichstenStraßender Stadt, an - und gegen einander rennt , Stöße undFußtritte, und zerrissene Kleidungsstückeund verdorbe¬ne sr-suren davon trägt . Man verliert einander plötz¬lich durch eine augenblicklicheWendung, und findet sicherst nach stundenlangem Suche», oder gar nicht wiederWenn der Kaiser in Wien ist. mischt er sichoft un¬ter die Spaziergänger , und wandelt, in Begleitungvon M-Nistern , Generalen, oder Damen, unter deinSchwall seines Volks, alle Gange des Gartens durch. .Um sichund den frühen Besuchern des Augartcns einVergnügen mehr zu verschaffen, läßt er alle Jahre ei¬ne Menge Jcachtigallc» kaufe», und in demGarten aus¬fliesen. So wird Aurora und Titan jede» Morgenmit dem Gesang der Philomela begrüßt.Im Monath May wallfahrten die hochadelichenundhalbadclichen, wahren oder eingebildeten Kranken bey¬derley Geschlechts nach dem Augarten, um dort ihremit Spaawasser, Pyrmonterwasser, Selterwasser undallen übrigen Hcilwässcrn gefüllte Krüge zu leere». Essind arme Schwächlinge, diean Krämpfungen, Ncrven-

zustände», Magenkrankheiten , Schwindel, Hypochon-
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dric, und allen jenen Uebeln leiden , die man im Dienst«
von Komus, Bachus, Amor, auch wohl im Dienste dcS
Staats und der Musen, sichmanchmahl erwirbt. . . .
Zu dieser Kur ist der Garten vortrefflich. Nach cinge-
schlucktcnMineralwasser macht man eine sanfte Bewe¬

gung im Grünen. Manchmahl erbebt auch eine gutge-
wahlte Musik die frohen Empfindungen der genesenden
Kranken.

Indessen glaube man ja nicht, daß alle dieseWas-
scrtrmkcr Kranke seyen. Es mischt sichimmer ein gu¬
ter Theil von echt Gesunden darunter , »m die Brun¬
nenkur zu gebrauchen. Diei Weiber thun es, wie ein
bekannter Schriftsteller sagt, weil sie sich dabey in der
reitzcndste» Morgenklcidung öffentlich zeigen können;
und die Männer, weil sie die Weiber in dieser Halb-
kieidung nicht so drachenhaft züchtig und spröde fin¬
de», wie im vollen Anzug.

xxxvu.
L a k a V e n.

Man schätztdie Zahl aller Dicnstbothen in Wien , so¬
wohl weibliche als männliche, auf ungefähr 40200 Kö¬

pfe. Die Rechnung mag der Wahrheit so ziemlich nahe
kommen. Von dieser Summe machen die Kerls, welche
man eigentlich Bediente vdcrLakayen heißt, etwa gegen
Looo aus.

Unter diese Rubrike gehöre» die eigentlichcn La-
kaycn, die Hcydukcn, die Lauser, die Jäger, die Leib-
husaren, die Uhlancn, die Jockeis, die Negers rc. Die

) Neglige,



Portiers, die Kutscher, Reitknechte, Postillons, Dor-
reiter rc. könnte man vielleicht auch stierster zählen,
weil sie ebenfalls einen Theil des Livercyvolks ausma¬
chen. Ihre Summe mag etwas über 2000 betragen.

Die sogenannten Bedienten sind die häufigsten unter
ihren übrigen Mitbrüdcrn . Man findet sie vom Hofe
und den ersten Fürstenhäusern an, durch alle Mittel¬
stände, bis zum vermögende» Bürger und subalternen
Kanzlcymanne herunter. In den vornehmen Häusern
will man lauter große, ricscnmäßigc Kerls zu Lakahcn.
Um sie von den verbrämten Bedienten der Mittelstände
auszuzeichnen, gibt man ihnen eine massive Liverey,
mit Sammet- und Seiden- Borten auf den Rocknähten
und wie es überall gewöhnlich ist, von denFarbe», wel¬
che das Wappen des hohen Hauses in sich faßt. An Bc- ?

soldung haben sie monathlich 16 Fl. . . . I» den Hau-
fern von der zweyten und dritte» Ordnung kleidet man
sie gewöhnlich etwas leichter. Weiter hinunter sind sie
durch ein graues Kleid mit einem farbigen Kragen
kenntlich. Ihre Besoldung fällt bis auf 7 Fl. des Mv- '
naths.

Heydnken sind beynahe ganz aus der Mode gekom¬
men? Nur einige alte Damen halten sie noch, und lassen
sich von ihnen zur Kirche begleiten.

Lauser sind zahlreich. Man braucht sie hauptsächlich.
Briefe und Nachrichten in der Stadt herum zu tragen,
und zu Nachts mit einer Fackel vor dem Wagen herzu¬
laufen. . . . Jäger oder Büchsenspanncr hält man nur
zur Parade, um einen Kerl aus dem Wagen stehen zu
haben, der eine schönegrüne Livrcy mit breiten silber¬
nen Tressen, das Hüftstorn über die Schultern , und ei¬
nen artigen Hirschfänger an der Seite trägt. Die mei-
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stcn derselben thu» das ganz- Jahr nicht einen Lchuß. . .
Die Leibhusarcn sind mit den ungarische» Familie » hier¬
her gekommen, aber jetzt auch in den meisten dcurschen
Herrschastshäuscrn , wo junge Eavalicrs find. Da der
ungarische Militäranzugbesonders zu Pferde schön läßt, !
so hält man einen als Husaren gekleideten Kerl, der !
seinen Herrn beym Spatzicrritt begleitet, übrigens aber
die Dienste eines Lakaycn thut. ... Als das Uhlancn- !
corps errichtet wurde, fanden einige Offiziers und dann
auch andere Cavaliers Geschmack an der pohlnische» '
Tracht. Sie kleideten ihre Kerls pohlnisch; und seit¬
dem ficht man Uhlancn zu Pferde und auf den Kutschen
stehen. . . . Die vielen sich hier aushaltenden Englän- ^
der haben auch ihre Reitknechte mitgebracht, und die
Wiener haben sie nachgeahmt. Ein solcher Jockey ist
ein junger Bursche in einem Rcitwcstchcn, mit rings
um den Kopf abgeschnittenen Haaren, einem runden
Hut, eine breite Binde um den Leib und Stieseln. Sie
reiten mit ihren Herrn, stehen aus den Kutschen, und
dienen bey der Tafel. . . . Der Hang zu dem Außeror¬
dentlichen macht, das, sicheinige Männer und Weiber !
auch Negers halten, welche nach ostindische» Kostu- !
nie gekleidet sind, und Lakaycndienste thun. Ihre Zahl
ist sehr gering. *

Im Ganzen genommen, ist das Lakayenvolk eine
unverschämte Mcnschcnbrut. Je vornehmer das Haus
ist, destobengelhafter find gewöhnlich dieBedienten. Da
es meist junge, gesunde, knochenfestcKerls sind, die
sichgut nähren, durch mancherley Accidenzien sich ihre !
Besoldung zu vermehren wiffcn, sichunter eitel vorneh¬
me» Herren und Damen herumtciben, bey dem Tafel-
dienst Anecdoten aufzuhaschen, und die Manieren ihre



Gebieter nachzuäffen trachten: so stellen sie die »naus-
stchlichstcnFiguren dar, die man im gesellschaftlichen
Leben finden kann.

JhrcCharactcrzüge sind eine Mischung von stolz,
Grobheit . Spottsucht . Nascweisheit , Verleumdung ,
Unwissenheit, Prahlercy , Faulheit, Affectation und

PLbelhastigkcit.
Man klagt darüber, daß bey den heutigen Bedien¬

ten keine Treue, keine Ordnung, keine Anhänglichkeit
an ihre Herrn mehr zu finden sey. Dieß alles ist wahr.
Aber die Herrn sind meist selbstSchuld daran. Ein ko-
lossalischcr junger Bursche mit halbpfündigcn silbernen
Schnallen, seidne» Strümpfe», zwey Sackuhren, sech»
Scitenlokcn, und einem seidenen Regenschirm — alles

«och unbezahlt - auf der Kutsche, ist ihnen werther ,
als der gesetzte, bescheidneRann, der treu und fleißig
seine Dienste verrichtet.

So übermüthig diese müffigcn Vengel in -e» Häu¬
sern und Vorzimmern sichgebchrdc» , wo sie anzlimei-
dcn haben: so verachtet sind sie doch im bürgerlichen
Lebe«. Die Wirthe, welche ihre Tanzsälc in Anschu er¬

halten wollen, setzen allzeit in ihre Ankündigungen .
die Liverey ist ausgeschlossen." Aber was geschieht-

die clegantenLakayen halte » doppelte Garderobe. So¬

bald sie ihre Herrschaft aus der Abcndgeselhchaft nach

Hause gebracht haben, werfen sie ihren bunten Knecht¬

schaftsrock weg, zieh» einen modefarbigen Frak au.je¬

nen eine» cnglî chcnHut auf, treten mir Nachgeäfftem
Adelsstolz in den Saal, und wen» sie zum Ucbcrfluß
etwas französisch plappern können, so spielen sie den

junge» Cavalier so natürlich, daß manchem ^urger.-
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Mädchen, welches sie mit ihren Galanterien beehren, der
Kopf darüber schwindlichtwird.

XXXVIII.
Orientalische Akademie.

Man hat den französischenKbnig Ludwig den XIV.
mächtig erhoben, daß er in Paris eine Anstalt errichte¬
te, wcrin junge Franzosen die orientalischen Sprachen
lernen konnten, und mußten; damit der Staat sich
nicht gezwungen sahe, in wichtigen Geschäften mit den
cttomanischcn Provinzen, von der willkürlichen Treue
oder Verrätherey auswärtigerDollmctschcr abzuhängen.
Kbnig Ludwig — der überhaupt das in die Augen Fal¬
lende suchte —verordnete, daß sich die Zöglinge arme¬
nisch kleiden sollen, weswegen man diese jungen Pari¬
ser gewöhnlich Armenier hieß.

Der österreichischeStaat hat, vermöge seiner un¬
mittelbaren Nachbarschaft, mit der Pforte schon seit
mehreren Jahrhunderten , und in den neuern Zeiten
auch mit den inahommcdanischen Nänbcrstaatcn und
mit Marokko, mancherley friedliche und unfriedlichc
Geschäfte abzuthun. Auch für ihn ward es also ein Be¬
dürfniß, eigene Leute zu haben, welche jener Sprachen
mächtig sind. Die immerwährende Gesandtschaft inCon-
siantinopel gab zwar Gelegenheit, das Türkische und
Arabische zu lernen; aber eine besondere ordentliche An¬
stalt dazu war nicht vorhanden.

Unter der Regierung Marien Tberesiens ward die¬
ses ausgeführt. Der Jesuit Franz, welcher sichlange in
den türkischen Provinzen aufgehalten, und jene Spra¬
chen sich eigen gemacht hatte , bekam die Aufsicht über
diese neu errichtete orientalische Akademie welche un-
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ter der Direktion der Staatskanzley steht, weil die Zög¬
linge der Natur ihres Berufes »ach bloß für die aus¬

wärtigen Geschäfte bestimmt sind. > . . Die Zahl dieser
Akademistcn belauft sich gewöhnlich aus zwölf, Jsre
Hauptbeschäftigung ist, die orientalischen Sprachen zu
lernen. Nebenher treiben sie die ordentlichen Studien,
lerne» die vornehmsten lebenden europäischenSprachen .
und erhalten Unterricht in den für junge Edelleute be¬

stimmten Leibesübungen. Wenn sie ihren Lehrcurs hier

vollendet haben, dann schickt-mansie unter dem Nahmen
der Sprachknabcn nach Constantinopel, wo sie bey der

Gesandtschaft anfangen, Geschäfte mit zu machen, und

sichpraktisch in denSprachen zu üben, wovon stc ,n der

Akademie die Grundsätze gelernt haben. Bey Gelegen¬
heit gehen sie dann wieder in die Staatskan .ley zurück,
um in orientalischen Geschäften zu arbeiten; oder sie ge¬
hen als Consuls in die Moldau, Wallachcy, nach ecn

Häfen und Inseln im Archipel; nach denRäubcrstaaten ;
im Kriege gegen die Pforte, als Dollmetschcr zu den

Armeen des Kaisers. .
Diese Akademie gibt MeninSki'S großes türkisch-

arabisch-pcrsisch-italicnisch-lateinisches Wörterbuch neu,
vermehrt und verbessert heraus. ES wird in 4 Folianten
bestehen, wovon bis jetzt 2 fertig sind.

Weitn zwischenOesterreich und der Pforte ein Fnie.
de oder Tractat geschlossenwird, so verfaßt der kaiserli¬
che Hof seinen Aufsatz in lateinischer Sprache, und der

türkischeHof den scinigcn arabisch. Seltsam ist, daß bey

solchen Gelegenheiten der Kaiser im Nahmen der aller-

„eiligstcn und unzertheilten Dreyeinigkeit zu den Mu¬

selmännern spricht, die nicht ein Jota von unsern christ¬

lichen Ncligionsgehcimnisscn wissen.
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Xxxix.

Plätze.
Wien ist eine alte Stadt. Dieser Umstand macht,

daß sie die Bortbeile und Nachtheile aller Statte ihres
«reichen hat. Die Häuser sind massiv, dauerhaft, hoch,
dafür ist ihre Anlage unregelmäßig, ihre Gassen sind
enge, ihre meisten öffentliche Plätze klein, eckig, ohne
Plan, ohne Perspektive, ohne Majestät und Pracht ....
Leider, daß die Erbauer Bindobonens nicht vorherschen
konnten, daß der Ort einst zur Hauptstadt eines der er¬
sten europäischen Staaten werden, daß in den Gaffen
derselben Tag und Nacht bey viertausend Kutschen her¬
umtollen , daß ihr- Plätze bey gewissen Anlässen mit
hunderttausendcn von Mensche» bedecktseyn würden:

Der Hof ist ein Platz, welcher allerdings einer an¬
sehnlichen Stadt Ehre macht. Er ist der geräumigste von
allen, bildet beynahe ein förmliches Viereck, ist rings¬herum mit ansehnlichen Gebäuden besetzt, und hat ein
Monument von Erz nebst zwey Brunnen. Papst Piusder VI. gab 1782 am Ostertag von der Altane der hier
stehenden Kirche seinen Segen über die andächtigen Oc-
sterreicher. . . . Der Neumarkt ist ebenfalls ziemlich ge¬räumig , bildet ein länglichtcs Viereck, und hat auf ei¬nem Nöhrbruiincn eine schönemetallene Statuengrnppcvon Gabriel Donner. . . . Der Hohe Markt, ebenfalls-in länglichtcs ziemlich geräumiges Viereck, mit einem
steinernen Monumentund zwey Springbrunnen . Seine
Endfläche ist sehr abhängig. Hier werden, neben dem
Stadtgerichtsbaufc die öffentlichen Ereeutionen der Ju-

das Lebe» gelten, auf dcrSchandbühnc
vollstreckt, .. Der Graben, kleiner als die vMZcff̂ n-
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aentlich nur ein- lange und breite Straß-, aber doch

mit der gen,erneu Dreyfaltigkcitssäule und ztreyJeohr-
brm.nen besetzt. . . Der J-'ephsplatz . vor der k^.
bliothek, regelmäßig, aber nicht sehrgroß. ..^r^ ^
platz, ebenfalls nicht besonders groß. eigentlich nur

Gattung von Haushof. zwischen^er Lurg und der

^"E/L'nöch einige Wink-lehen vorhanden welche

die Nahmen von Platzen führen , als: der M.cha- P ,

der Spitalplatz . der Minoritenplatz , der Stock." -
senM». der Judenplatz, der Dominikanerpla . -- si°

verdienen aber. für eine Stadt wie Wien, eine s ,

reuvolle Benennung keineswegs.
Der Graben ist das für Wien. was der ?llarc°

in Venedig. Er wird den ganzen Tag über "ich -

Menschen leer. Wer eine überflüssige V-l-beStu»^
l ^

wo er gern etwas Bewegung machen mochte.
^

ein paarmal,! den Graben auf und nieder. i

Uhr Mittags besonders, und Abends ,n der Dän r ^
rung. wimmelt es hier zu allen Jahrsze.ten vonN "nns
leutcn. l-da über den Grabe» der Weg nach der s,
«ach dem Theater . nach derM'chaeler-Kirche austvarts

und nach der Stephans-Kirche abwärts fuhrt, so s .

man hier stets vornehme und schdn g-PUH'- L°uk° ^
derleh Geschlechts in Wagen, zu d° und zu

vorüber gehe», auch ist man sicher. täglich, I>

stündlich, einige seiner Bekannten z» E'". - - - ^
den Sommcrmvnathrn »st die "Nterc

Grabens von siebe» Uhr Abends bia Mitte . -
>

Stühlen besetzt, worauf man ausdenbenachb ^
Kaffeehäuser» mit Gefrornem - -"er L-^-' ^
der Wiener — und andern Erfrischungen l ^



Der schon gewohnte allgemeine Zusammenfluß von
Menschenauf diesemPlatz, macht, daß die gutwilligen
Mädchen ihn vorzüglich besuchen, um dort ihre Netze
auszuwerfen : darum sind dieWorte Graben -Nymphe,
Graben- Mädchen und LustmLdchcn von einerley Be¬
deutung.

Der Hof dient ebenfalls zum öffentlichen Spatzier-
gang, wird aber nur in den Sommer-Abenden besucht.
Gewöhnlich wird Abends eine Stunde lang durch die
Negimcnts-Spielleute türkische Musik gemacht, welches
dann noch mehr Spatzicrgänger dahin zieht.

Die meisten übrigen Plätze dienen, wie überall, um
die tausendcrlcy nöthigen Lebensbedürfnissefür die Be¬
wohner der Stadt öffentlich feil zu biethen.

Die andächtigeDenkart der alten Zeiten hat bewirkt,
das, man diese Plätze mit heilige» Bildern besetzte. Diese
Vorstcllungen gehören in die Kirchen. Die öffentlichen
Plätze einer solchenStadt sollten mit den Statuen der
größten und verdienstvollste» Männer des Staats, oder
mit Abbildungen historisch wichtiger Vorfalle geziert
seyn, um den nachwachsendenBürgern zu zeigen, daß
man die Züge und Nahmen der wacker» Männer zur
Ehre des Vaterlandes zu verewige» suche. So machten
es Griechen und Ndmcr, und nicht ohne Wirkung. Ich
schmeichlemir sogar, daß auch dieß einst noch bey uns
geschehenwird, wenn die Grille unsers Jahrhunderts,
die soldatisch-ökonomischeEpoche, wieder vorüber ist.

-') Man hat ein Taschenbuch fürGraben-Nymphe»,
ein kleines drolliges Ding, das dieKünste und Lebensart
DieserGeschöpfesehr komischund witzig darstellt.
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L u r ü w a ch e.
Bey denjenigen, welchen der Anblickeines alten , go¬

thischen Gebäudes, wie der schwarzeWohnsitz desDent-
schcn Kaisers ist, eine Art von Ehrfurcht einflossct, muß

dieseEmpfindung durch die Schnurbartc mit den Bärcn-
müiren »ngcmcin bestärket und erhöhet werde».

Es ist billig, daß die Person Sr. Majestät, die kai-
d scrlichcFamilie und deren Pallast, von dein Kern der

Truppen bewacht werde. Die Grenadiers haben von je¬

her ein ausschließendes Vorrecht auf die Burgwache.
Wenn wegen gehältenen Musterungen, Lagern, oder m

den Kriegszcitcn keine Grenadiers in Wien sind, 10zie¬
hen Kavalleristen in der Burg auf die Wache.

Die VlN'gwache, welchein die innere, mittlere , und

in die Schlagbauniwache abgetheilt ist, besteht— wenn

kein- fremden Gäste hier sind- aus i Hauptmann , r

Ober- und i Unterlicutcnant , i Cadctte» mit der Zah¬
ne i Fouricr , i Untcr -Chyrurg, r Feldwebel, i Füh¬

rer Z Corporals , Z spiellcutcn, und 70 Gemeinen.
Wenn fremde Herrschaften den Amalienhof beziehen, so
wird sie um einige Köpfe verstärkt.

? Vormahls beneideten die Züscliers die Grenadiers ,
nicht um dieBärenmützcn, nicht um den täglichen Kreu¬

zer denn sie mehr an Löhnung genießen, nicht um dw
ruh'igern Tage, die sie verlebten, weil sie sonstfast keine

Wache versahen; sondern um die be,vndcrc Zuneigung
der großen Thcrese. Denn selten fuhr die wohlthätige
Monarchinn bey einer Wache vorbey, daß sie nicht mch-

a xere, eigens zu dieser Bestimmung in Papicrchen gewi¬
ckelteDucatcn hcrvorlangtc, und mit einem Daumen-



lchneller sie der dastehenden. Mauer von Männern hin¬warf. Sie zogen dann mit Freute». ihr Gewehr an.nnd auf den braunen Gesichtern las man deutlich denWunich, ihr j,n Felde die Wohlthaten aus den Tagendes Friedens vergelten zu können. Zu den Zeiten der
Monarchinn, wenn sichder Hof den Sommer über inSchonbrunn befand, war der ganze Weg von der Liniean bis zum Lüstfchlossemit Grenadiers beseht. Freyge¬bigkeit bezeichnete dann auch jedesmahl die Straße .Aiich den Offieieren brachte dieseWache großen Vor¬theil. Sie genossen die Tafel» mit den Hofdamen undden Kammerherren. Jede Geburt eines Enkels der gro¬ßen Lherefe, jedes gewonnene Treffen, und manche an¬dereFeyerlichkeit, wurde ihnen jedesmahl dlirch ein Röll¬chen Ducaten angekündiget.

Gegenwärtig, da der Kaiser die Tafeln, welche beyHofe so häufig waren, daß die vielen Küchen nnd Köchekaum hinreichten, Meistens abgestellt hat, erhält derwachhabende Haupimann Z Fl. der Ober- und Unter-lieutenant jeder s Fl. der Fahncncadct i Fl, zo Kr. Je¬der Gemeiner, vom Feldwebel abwärts bekommt einPfund Rindfleisch, eine Portion Wein und Brod; anFasttagen kein Fleisch, aber doppelte Portion Brod undWein.
Wer die Menge der Mannschaft auf der Durgwachebey sichabzahlt, könnte vielleicht glauben, daß die Per¬son Sr. Majestät mit einem ganze» Commando vonGrenadiers bewacht sey, daß alle, welche sich ih,„himrängcn wollen, durch eine doppelte Reihe von Va-lottetten gehen müssen. Eine solcheMeinung ist irrig.-'-unj dem Controllorgange , den, eigentlichen Aufaanaczu den innern Wohnzimmern des Kaisers, ist eine cin-



- die mehr zurBewachung der dortigenLIn '-Lm scheint?Eden so lieht bey den Von
fimmerm des Erzherzogs und der ErzI,erzog«'» nur

B"e'y der Schatzkammer und Kunstkammer, dem Na-
turalien-Cabinett, Medaillcn-Cabinett , und in dem lan-

oiunnsiinergange stellen Schildwachen, die man ge.
kvknch überflüssig finden wird. wenn man sich erin¬

nert Ä trotz derselben. r°n Gaunern Versuche auf

^N^'.7E»7Ruftm Wachen man-
.r,e^»r°tz'usche" Kbnigs, selbst .nanches sehr --einen

Reichssürsten, der stats die Hälfte seiner Truppen i

seinem Schloße hat.
Xl-I.

Z i n d e l Y a » S>

I« Spanien wird jedes Findelkind für eine.' Eanal-
^ «a lll besser, sage» die Spanier, beyder

Wmcwißhcit desVaters, allenfalls den Sohn eines Bür¬

gerliche» zum Edelmann zu machen, als den Sohn eine

Edelmannes unter die Gemeinen zu verstoßen. So er.
>'-l,len die Reisebeschrciber. Dieser Grundsatz hat etwa

Läbnes in sich, wenn nur jene edel» Bastarde» neben

ihrem Titel auch zu leben hatten.
In Deutschland und in Oesterreich .st cS umgekehrt.

Jeder Mdling, wenn er auch ein Fürstensoh» wäre.
wird unter die Gemeinen gezählt.

Ehedem war- die Einrichtung im W'°n-rsch-' -

de,hause, wie sie noch in den meisten s.ndclhause'n von

Europa ist - nähmlich dieKinder W»rde» dar.... u b» «

dcrtcn und taufenden beysammen gemeinschastlichau,e
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jogc-i. M,t der Zeit wurden einige politische Rcchen-->ie„,cr aus solche Institute aufmerksam, und fanden/daß die,c großen menschlichen Treibhäuser dem Staatnichts weniger als gedeihlichsehen , daß dieKinder darinio ha»s,g hinsterben, wie Fliegen hom Kobalt. Darüberkam es denn zur öffentlichenSprache, und es erschieneneinige Schriften über dieSchädlichkeit der Findclhäuser,und die große in denselbenherrschendeSterblichkeit.r b̂ die österreichischeRegierung durch solcheSchrif¬ten anfmerk,am gemacht, und von der Wahrheit der Sa¬che überzeugt wurde, weiß ich nicht. Genug, sie verän¬dert- die Einrichtung des Findclhauscs. Die Findling-werden alte, ohne Ausnahme, außer dem Hause in diesiege und Erziehung gegeben.- die meistenauf das Land.Nttigc auch in die Vorstädte zu HandwerkSleuten- Esscheint, daß diese Vertheil!,ng znr Erhaltung der Kin-- der heilsamer sey.

Diejenigen Mädchen, welche in dem Geburtshaus -heimlich die Frucht ihrer Zärtlichkeit ablegen, könnenchr-c Kinder snr 24, oder für 12, oder für 6 Fl. in dasS-ttcelhaus gebe», je nachdem sie im Geburtshaus - nachder Taxe der ersten, zweyten, oder dritte» Classe gelebthaben. Sie erhalten dafür einen besonders kennbarcnZettel, und können gegenVorweisung desselbenihr KindDreher zurück fordern, wenn es ihnen beliebt; der Tauf-nähme des Kindes wird protocollirt ; Stand und Fami-licnnahmen bleibt ein Geheimniß der Mutter . DieKin -cer derjenigen Mädchen, welche im Geburtshausc Am¬men abgeben, werde» unentgeltlich in das Findelhansgenommen. Kür dieKinder, welcheauf öffentlicherStra¬ße oder den Häu,crn niedergelegt werden, bezahlt die
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Grundobrigkcit des Platzes, wo sie gefunden werden,
12 II. an das Findeltzaus.

Dur» dieseVertheilung der Kinder unter die -and.
reute und Handwerker . gewinnt der Staat ol'-e Zweifel.
Die vaterlosen Geschöpfe werden ehrliche. arbeitsame

Bauern oder nützlicheHandarbeiter. Wachsen sie '» ei¬

ner tauglichen Gestalt Vera», so kommen sie aus dw mi¬

litärischen Eonskriptionsliflen , und werden, im Nottz.
fast « meine Soldaten. In dieser Rücksichtsind sie nicht

übler daran, als die ehelichen Kinder auch, weil diese

cben so unausbleiblich auf die Regimentsliste des Kan-
rons aeschriebcnwerden, wie icNe.

So gleicht si-tz in dieser bes.ten Welt alles gegen ein¬

ander aus! . - - Heute wird dieser oder ,ener ^urgcrli.
cher »um Edelmann, »umBaron, zu», Grafen erhoben;
und morgen wandern ein halb Dutzend heimliche K.nder

von Grafen, Baronen , und Edelleuten aus dem Findet,
stauie auf das Dorf, um dort mit dem Pflug, der Sen¬

se dein Dreschpflegel, die Einkünfte des gnädigen Herrn

Papa in der Stadt vermehren zu helfen.
XI.II-

S t ä „ d c l w e i b e r.
Es ist ohne Zweifel eine Art von Segne,»lichkeit in

einer großen Stadt, wenn man sowohl die täglichen..c.
bensbeLnifft , als andere »um Hausgebrauch nöthige

Dinge z» allen Zeiten, und nicht weit von seiner Wo .

iiung haben kann. Wenn aber dieseDinge a», ""s
Art seil gebothen, und zum Kauf ausgelegt weiden . daß

die den Dienstbotben dadurch verschaffte Bequemlichkeit

dem ganzen bessern Publieum zur Last wird: so beklagt

es sich mit Recht darüber.
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Dieß -st der Fast j„ Wj„,. . ^tung frecher, unverschämter, zudringlicher, berrü ^ri^scher grober, lästcrsüchtigcr Weiber, welcheolle Gassenund Straf,c», alle Plätze, alle Winkel und Zugänge ,u

""s L«Vr belagerthalten. Man nennt sie hier Ständelweiber , Fratschler-
tmben aü

"" 0°wohnl-chcn DeutschenHöckerittnen. Siehabe» alle nur gedenkbare Kleinigkeiten zmn Kaufhauptsächlich trockne kalte Eßwaarcn, Obst, Gemüseund geringere Kleidungsbcdürfnisse. '
Jede derselben bezahlt für die Erlaubniß , ein solchesKaufständchen halten zu dürfen, jährlich drn) Guldenan denMagistrat . Man kann ihrer in der Stadt und ar¬ten Vorstädte» wohl über gc,^ rechnen 2 vor'

beyden Thoren?""^^" «nd
Bekanntlich hat Wien für seine vielen Leute und-tUhrwerkc ohnehin allzu enge Gassen und Plätze Nun

veietzt, und so wird man am Ende wohl aar „
nmrkt'"chE°'7""'. wie dieß auf dem Koh!-markt, in der Karnthncrstraßc, Vogncraaste smo»

anfhvrlich noch mehr anwachsen läßt. ^ ""
Es ist cm äußerst widerlicher Anblick, welchen dieselumpigen Huttchen und Ständchen in der Lauvtstadtverursachen : wo nur immer ein freyer Winkel ist selbst

ü kleb? Wien ^.ein solchesNest hin-S-k-ebt. W-en muß auf diese Art, ungeachtet seiner vie-
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IN! herrliche» Gebäude, alluiählig einem wahren Juden-
Trödclmaret ähnlich werden. Die löblicheOekonomiesucht
dort und da von einem Kipfelweib, von einer Tabaks-
krämcrinn , z. Gulden zu erschnappen, macht, daß man
über alle Begriffe von Anstastdund Zierde einer Haupt¬
stadt hinaus äst. ... In Paris und Berlin , in welcher
letztrer Stadt es dochan, Platze nicht mangelt, hat man
vor kurzem eins Menge solcher Buden abgeschafft, um
die Verunstaltung der Stadt, und die Belästigung des
Wublieums zu verhüthsn ; bey uns aber vermehrt man
stc noch. Ich vermuthe , es werden wohl am Ende die
.Burg, ,has Landhaus und das Rathhaus rings mit
Ständclwcibcrn umsetzt werden: wenigstens würde das
manche z Guldcntare einbringen.

Nebst dem, daß dies« Weiber die Stadt verunstalten,
daß sie die öffentlichen Wege versperren, thun sie dem
Publikum auch einen wesentlichen Schaden. Kaum tritt
ein Landmann mit Obst, mit Gemüse rc. in die Stadt,
und macht Miene, es selbst zu verkaufen: so umringt
ihn dieses Weibcrgxpack, «eckt ihn, schimpft ihn, ver¬
lästert seine Waare, und läßt nicht nach, bis cv ihn da¬
hin gebracht hat, aus Verdruß dieselbe an die Ständcl -
suricn abzugeben. Dscse nehmen es ihm um kleine, er¬
preßte Preise ab, und verkaufen es der Stadt um ge¬
doppelt hohes Geld.

Man sagt, daß die Pariser-Häringsweibcr in der
Kunst zu schimpfen Meisterinnen seyen. Ich zweifle, ob
ihnen die Wicncr-Sratschlerwcibcr nutzt den Rang ab¬
laufen würden. Man darf ihre sehr rciybare Zunge nur
ein wenig in Bewegung bringen, so bricht ein ganzer
Strom von Schmähungen. los. Ein solches Weib ist



cin lebendigesWörterbuch aller österreichischenProvinzial-
Schimpfwörter.

Unter die Rubrike derFratschlcrwciber gehören auchdie Mandolettikrämcr . Bor sechs Jahren waren jhrernnr zwey bis drey solcherwälscher S-Hleckercy-Trödler.
Heute sind ihrer wohl vierzig, Wä'sFe und Deutsche.Sie rennen allenthalben mit ihren Körben herum, bese¬tzen alle Straßenecken, öffentliche Spatziergänae , Gär¬
ten, Schauspielhäuser , uud überhaupt jeden Platz, wosie viele Menschen beysammen sehen oder vermuthen.
,̂hre-füssen Näschercyen sind wie man behauptet —

nicht selten aus verdorbenem Zucker, Mehl und andern
unsaubern Ingredienzien gebacken; sie könne» also den
zarten Mägen der Kinder, für welche sie häufig gekauft
werden, gefährliche Umständezuziehen. . . . UnterLud-
wig dem Xiv. wurden eins, ebenfalls solche Juckergebä-ckeöffentlich ausgerufen, nnd auf den Straßen herum¬
getragen. Der Kanzler L'Hopital verboth es, und führ¬te zum Grund in dem Befehl an, daß dadurch Leckerei)und Müßiggang begünstiget werden.

Man könnte diesen Mandoletti -Handel in Wien aus
ähnlichen Gründen, und auch aus Sorge für die Ge¬sundheit, ganz füglich abstellen, oder doch sehr ein¬
schränken. >

XDIII.
Ritter-lvrdens-Seste.

Eine schönere Gelegenheit, die Großen des Reichs,dieHelden des Schlachtfeldes, und die Männer am Ruderdes Staats, mit einem Blick zu übersehen, findet ihr nim¬
mermehr, als die Ritter-OrdcnS-Feste. Der Stammhal¬ter einer glänzenden Familie verläßt seinen Fürstcnsitz,



ial-

ttch
wer
ler.
che.
ese-
är-
wo
en.
er»
>en
»ft
ld-
)är
M-
-r-
ey

us
le-
n-

8,
?r

l-

der GtaatSman « seine Urkunden, der sei..e
Plane; »nd erscheine» — jener den Beweis seines nral-
ten Adels, nnd diese- den Lohn ihrer Verdienste an sich

„-Eiid - vor dem Volke. Fremde, welchender Antritt
in die ersten Häuser, wegen eines Abganges an derAH-
nenzahl, verschlossenist. die zweyte Classe des mländ,-
schcnAdels, der Beamte »md der Bürger, alle eiängcn

sichan diesen Tagen in dengroßen Saal nachHose, stau¬

nen dort mit Muße den Monarchen an, den s.c , so oft

„fleh auch dem Volke zeigt-immer m,t unbesr.ed.gter

N-ugiet-dc besehen, und bewundern die Großen we.che

ihre Dccrete, Patente und Diplomen unter,chr,eben ,
oder Schlachten sür das Vaterland gewonnen haben.

Es, wäre unverzeihlich . wen» ein Bewohner der Re¬

sident die Orden nicht kennte, welche seine erhabenen

Mitbürgerschmücken, da sie selbst i», Auslande aUent-
balben bekannt sindi Ohne mich also „> emc weitläufige

Beschreibung derselben einznlas,en, rede ich bloß von ,h.
ren Festenwie st- der Ordnung nach im Jahre gchatten

^'"Das Fest des militärische » Thercsien -Ordens wird

jedesmahl am ersten Sonntag »ach St. Therc,cns Tag

geseyerr. Der Zeitpunct der Stiftung dieses Ordens be¬

stimmt seineganze-Würde. Nach der gewonnenen Schlacht

bey Kolli« wurde er von der Kaiserinn Maria -hcresta
am l«. Junirrs r?3- heMettdie Helden wurden gleich¬
sam auf der That belohnt , und die Ordenszcichen über

ihre »och blutende Wunden gehangen. . . . Er ist der

Lohn eines jeden, der sichim Kriege durch eine beson¬
dere That auszeichnet. Der Krieger, dessenVater pflü¬
get, oder dessenGüter Hunderte pflügen, kann ihn oh¬
ne Unterschied erhalten ; doch nur in der praktischer.



Ausübtmg seiner kriegerischen Talente. Für den Man»,
welcher sichin den Tagen des Friedens durch weise An¬
ordnungen und Verbesserungen bey demKriegswesen aus¬
zeichnet, ist, wie für jeden verdienstvollen Staatsbeam¬
ten, der Stephans -Orden bestimmt. Mehrere Generale
haben sichdenselbenerworben.

Die Art und Ordnung dieses Festes ist folgende;
U>n zehn Uhr Morgens versammeln sieh decGrofi-

kreuze, Kommandeurs, u,,d Ritter in der RathSstubcin der Burg, ziehen dann durch den großen Saal, das
erste Vorzimmer, und die Ritterstube , unter dem Vor¬tritt der Hof- und Kammcr-Fourriers , der Edelknaben
der Truchsessc, Kammerherren und geheimen Räthewie auch der Ordensbeamten, in die Hofkapcllc, und
wohne» dem gesungenen Hochamte bey. Der Rückweggeht in der nämlichen Ordnung in den großen Saal zu¬rück, wo für Seine Majestät — und wenn ein Prinzvom regierenden Hause zugegen wäre, auch für densel¬ben unter dein Baldachin die Tafel bereitet ist. Die
Großkrcnze speisen einige Schritte abwärts; und dieCommandeurs und Ritter werden in der Ritter-stube be¬
wirthet. Es ist ein hcrzcrhebendcr Anblick, Seine Ma¬
jestät, von den Feldmarschälcn Hadik, Lafcy, und Lon¬don umgeben, nach der Kirche ziehen, und vor dcnsel- '
bcn eine Reihe verdienter Generale und Stabsofficiereeinher geben zu sehen. Muth und Klugheit, nicht aber
Tollkühnheit und Zufall werden so belohnt.

Das Ordcnsfest des apostolischen Königs Stephanund des goldenen Vließes, werden an den ersten Sonn¬
tagen nach Emeritus und Andreas gehalten. Die Artund die Feyerlichkcite» sind die nämliche», wie ihr sieoben gehört Habt. Der Unterschied ist, daß am There-



s.en-Srdens-8est° die Ritter in der ihrer militärische »

Würde angemessenenKleidung erscheinen, und die ihnen

zukommenden Ordcnszcichen an dem weißen Bande mit

rotstem Rande, und Sterne über der Uniform tragen.
5>ic Ritter dcsStcphans-Ordcns und des goldenenBlic¬

kes hingegenhaben eineGattungfeyerlichcr Kleidung....
Die crstcrntragen ein Karmcstnsarbiges Unterkleid, wel¬

ches ohne Ocffnung vorne bis an die Küste hcrabiangct,
uns bey den Großkreuzcn mit zerstreuten Eichcnblättcrn
durchaus gesticktist, die darum gewählt wurden, weil

die Buvgerkrone der Ndmer aus solchen bestand. Da-
rüber ist ei» grünsammetnes weites, auchmit Eichcnblät-
ter» am Rande gesticktesOberkleid, mit lange» offene»
Aermcln. Um den Hals ist ein breiter Kragen, worauf
die Sterne der Grvßkrcuze in der Mitte der Brust an¬

gebracht sind. Die Ritter des goldenen Vließes haben
eine ziemlich ähnliche Kleidung, nur sind das Unter-und
Oberkleid von karmcsinfärbigem Sammet. . . . Die Rit¬

ter des Stephans-Ordens tragen eine hohe ungarische
Mütze, mit einem Reigcrbuschc» gczicrct, und, wie das

Oberkleid und dcr Kragen, mit Hermelin anSgeschlagen,
die Ritter des goldene» Vließes tragen eine besondere
gestickteMütze. Die Ordenszeiche» werden von denRittern
des goldene» Vließes und von denGroßkreuzen dcs Ste-
phans-Ordcns an goldenen über die Schulter Hangenden
Ketten, von denCommandeurs des letztcnOrdens an einem
breiten Bande, und von den Rittern mit einer Band-
schleife angeheftet, vorne über die Brust getragen. Die¬
se Kleidung läßt besonders einem großgebautcn Ritter
sehr gut. . ^ ,

Da bloß Eine Classe der Ritter bey de m Oruen des
I 2
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soldcnen Vließes bestehet, so ist beym Fest diesesOrdens
nur Eine Tafel am Fuß des Thrones.

Ueberhaupt sind außer dem Neujahrstagc diese Or-
dcnsfeste die einzige Feyerlichkeit, die noch im Hoftonder ehemahligen Kaiser gehalten werden. Der Obcrst-
Silbcrkämmcrcr deckt mit dem Untcr-Silbcrkämmercr
die Tafel Er. Majestät mit dem prächtigen goldene»
Service , welches Kaiser Franz verfertigen ließ. An die¬
ser Tafel umgeben die Capitäns der adelichcn Garden
den Kaiser. Der eben im Dienste stehende Kammcrhcrr
ist zugleich der Vorschneider. Die adelichen Leibwachen
schließeneinen Kreis, der auch die Tafel der Großkreu-
ze umfaßt, welche von den kaiserlichen Hofofficicren in
Uniform bedient wird. ... So wie das Großmcister-
thum des Stcphans-Ordens mit der Krone Ungarns ,so ist auch dieWürde eines Ordenskanzlcrs mit demAm¬te des ungarischen Hofkanzlers immer vereiniget, undan dem Ordenssestc verrichtet die ungarische Leibgardeallein die Dienste beyHofe.

Der vierte ist der Elisabeth -Orden, welcher etwas
unbekannter seyn dürste, weil ihm kein Festtag gewid¬met ist. Er gehört für alte Officierc, welche lange und
untadelhaft gedient haben. Mit seinem Besitz sind wie
beym Theresicn -Orden, gewisse Einkünfte verbunden.Er wurde von derKaiserinn Elisabeth gestiftet, und vonMaria Theresia erneuert. Ueber zwanzig belauft sichdie
Anzahl seiner Ritter nie. Das Ordenszeichen wird a»einem schwarzen Band, im Knopfloch über der rechten^rust getragen, und besteht aus einem schwarzen Krcüzmit weißen Ecken.

Der Sterukrcuz-Orden ist unser einziger weiblicher- êden, Hofdamen, und andere verehelichte des ersten
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Ad?ls, erhaktc» denselben von der Großmeisterinn , wel¬

ch- jetzt die Erzherzogin», Großherzoginn von Tos-
kana ist.

Thümmcl nennt Bänder »nd Sterne den gnädige»
Spott der Fürsten. Der gute Mann ist ein Dichter, dem
man einen solchenLnsthieb schon verzeihen muß. Jn-
i essen läßt sichnicht läugncn, daß auch wirklich die .Zei¬

chen manches Ordens sehr in Verfall gerathen sind, und
ihren Vesiyern eben keine auszeichnende Achtung ver¬
schaffen. Man erinnere sich des Spornordens , der für
sechsDucaten zu haken ist, und mct dem einst ein Eng¬
länder bey seiner Abreise aus Nom seine Lakai,cn, Kut¬
scher und Reitknechte bching.

XI.lV-
Universität.

Es'gibt einige Universitäten in Deutschland , bey de¬
ren Einrichtungen und Verbesserungen man es auch mit
unter zu einem Hauptgegcnstand zu machen scheint, ih¬
nen eine solcheGestalt zu geben, daß sieschon von außen
hvchsirahlendglänzen, und viele Fremde anlockensolle»,
uin dein oft unbedeutenden Ort ihres Sitzes neue Geld-
zuflüssezu verschaffen. Vor kurzem sagte ein deutscher
Schriftsteller: mancher Lectionscatalog solcher Universi¬
täten seh mit einer ziemlichenDosis litterarischer Schar¬
latanerie versetzt. Gau; Unrecht mag der Mann hier
und da nicht haben.

In Wien, und auf den österreichischenUniversitäten
überhanpt, hat man keineswegs zur Absicht, fremde
Studierende herbei, zu ziehen. Die einheimilche Jugend
so zu bilden, und mit jenen Kenntlichen zu verleben,
daß der Staat seine Aemter damit brauchbar besetzen
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inid sein Volk in einer zweckmäßigenCultur und Er¬
leuchtung erhalten könne: dieß ist sein Augenmerk; und
wenn er dasselbeerzielt, so kann er mit seinen Lehran¬
stalten zufrieden seyn. Man weiß ja allgemein, daß die
Univcrsitäts-Studien gewöhnlich keine große Männer
bilden. Den Jüngling an die Quelle der Wissenschaften
zu führen, dieß ist ihr Amt» Das wahre Genie entwi¬
ckelt sich immer außer der Schule, in den cinsammcn
Stunden des Sclbstdenkens, durch den Fcucrstrohm des
höheren Geistes.

Indessen sey es ferne von mir, zu behaupten, die
hiesige Universität sey in ihrer Art vollkommen , oder
so vortrefflich, als keine andere. Nein! sie hat ihre
Mäugel, und wird derer immer einige habe».

Sie war ehemals ganz in den Händen der Jesuiten .
Im Jahre 1756 erhielt sie schon einige Verbesserungen
und einige »»jesuitische Professoren.

Nach Aushebung jenes Ordens hat man wieder neue
gedeihlichereAnstalten gemacht; und seitdem hat sie noch
manches zum Vortheil der Wissenschaftenerhalten. Der
Professoren sind acht und dreyßig, worunter z. V. ein
Barth, Eckhel, Gruber , Hell, Jacquin , Leber, Masta-
lier, Sonnenfcls rc rühmlich in der litterarischen Welt
bekannt sind.

Die neuesten Veränderungen bey dieser Universität
sind, daß schon in dem fünften Jahre über alle Wissen¬
schaften in Deutscher Sprache gelesen wird, die Kolle¬
gien der hochheiligen Theologie, und des kanonischen
Rechts ausgenommen. Auch von diesen wird die Pasto-
ral-Thcologic Deutsch gelehrt. Das kanonische Recht
dürste bald ganz aufhören, einen eignen Wissenschafts¬
zweig auszumachen: wozu es auch endlich einmahl Zeit



ist- denn warum soll für die geistlichenMilgl.eder deS

Staats ein anderes Recht eristire », a,S für alle »en¬

gen Bürger: . . . Ehedem wurden alle Kollegien a^
den bsterreichischenUniversitäten frey gegeben. L-eit drcv

--.al'ren aber sind auch vier Kollegiengclder eingeführt,
^icü ist die letzte Veränderung , welche liiern' gemache
wurde. Beklagen kann sich das Pnblieum mit Grunde

nicht über diese Einrichtung ; denn auf asten Universitä¬

ten besonders im nördlichen Deutschland. w-rd schon

seit Setzersür die Letzrcnrse bezahlt. Zudem ist das Un-
terrichtsgeld sehr mäßig: bey den Gymnanen be rägt
es 12 Fl. jährlich, bey der Universität für das Philo¬

sophischeStudium 18 Fl., für das juridische und mcd.-
rinischc 30 Fl.; das Theologische und der Unterricht

für Wundärzte, sind frey. Dieses Geld kommt aber

nicht in die Hände der Professoren, wie in andern Lan¬

dern, sondern wird wieder zum Nutze» des Publicums
verwendet, indem daraus Stipendien für Unvermögen¬
de, aber durch Fähigkeiten und Fleiß verdiente Jüng¬

linge gegeben werden, welche alsdann auch, so w,e al¬

le übrigen Stipendisten, von Vczatzlnng »es Unterr-chts-
gcldcs befrcyet sind. ^ .

Das Universitätsgebäude istvonMariaTliereua errich.ct
worden. Es hat geräumige Hörsälc; eine» Vorratl, von

physikalischenund mcchanischcttFnstrumenten; eineLamin-
lung von Naturalien; ein chemischesLaboratorium ; ein

anatomisches Theater: cincSteruwarte ; eine eigeneonent-
licheBibliothek. Diese befindetsichin dem der Universität

gegen über stehende »Gebäudedes G-"craIscm,»ar,ums .
und istsowohldurchdieWindhagischcund GschwindischeVi-
bliothekcn, als durch die Sammlungen von den aujge-
hobenc» Klöstern ansehnlich vermehret worden. Sie er-



kalt aber jetzt nach einem in Rücksicht auf Lehrer und
Schüler wohl geordneten Systeme, eine ganz neue Ein¬
richtung, und wird gegenwärtig in allen Fächer» mit
denjenigen Büchern bereichert, welcheLehrern und Schü¬
lern, für derenGebrauch sie eigentlich bestimmt ist, vor¬
züglich nutzbar und nothwendig sind. Eine sehr gute An¬
ordnung dieser Bibliothek in ihrer heutigen Gestalt, ist
auch diese, daß außer den gewöhnlichen Festtagen nie¬
mahls Ferien bey ihr gehalten werden, und sie also das
ganze Jahr durch offen steht.

Man hat schon cinigemahl den Satz aufgewärmt,
daß die Musen die Ruhe liebten, daß eine so volkrei¬
che und lärmende Stadt als Wien, kein schicklicherOrt
für eine Universität seh. Ich bin der entgegen gesetzten
Meinung. Heut zu Tage sind die Studien nicht bloß
da, um Klöster zu bevölkern, wie ehedem, sondern
um über alle bessereStände des Staats Kenntnisse zu
verbreiten. Man kann also mit Recht fordern, daß der
studierende Jüngling nicht bloß Büchergelehrsamkcit sich
eigen mache, sonder» daß er sichauch zum Umgang mit
der Welt bilde: und dazu ist ein großer Ort unstreitig
besserals ein kleiner. In einem unbedeutenden Städt¬
chen, wo kein Hof, kein Adel, keine vielfältige Ver¬
mischung der Stande ist, und die Studierende » die
einzigen sind, welche den Ton angeben, von denen der
Ort lebt, dort verfallen sie nur gar zu gern auf jenen
wilden, trotzigen, ungeschliffenen, rcnomistischcn Ton,
welchen man den Jencnsern so lange mit Recht vorge¬
worfen hat, und der noch jetzt, in etwas vermindertem
Maß, in den kleinern Universitätsstädten des nördlichen
und sücuichcnDeutfchlandes herrscht.

Man erwäge auch den Umstand noch, daß aus der
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Stadt Wien allein so. viele oder wohl noch mehr Söhne
die Universität besuchen, als aus der ganzen übrigen
Provinz Oesterreich. Durch eine Versetzung der Univer¬
sität also würden alle hiesigen Familie » der «Ltudiren-
dcn verlieren, und die übrigen nichts gewinnen.

XI.V.
m r n ch e.

Wie sehr hat sich— nur seit zwanzig Jahren — das
Schicksal dieser Mcnschengattung im ganzen südlichen
Deutschland geändert!

Im Jahr 1770waren in den österreichischenStaaten :
Mannsklöster - — 1Z72
Fraucnklöstcr — — 591

Summe 216z
Im Jahr i77z erloschen dieOrdenshäuser der Jesui¬

ten, izy an der Zahl. Von, Jahr- 178° bis zur Hälft-
des Jahrs i78ü sind aufgehoben worden.

Mannüklöstcr — — 41Z
Fraucnklöster —

Summe 624
Seitdem ist noch aufgehoben worden der ganze Pau-

liner-Orden in Ungarn, und eine beträchtlicheZahl ein¬
zelner Klöster aus alle» übrigen Orden. Die Klostcrlcu-
tc beyderley Geschlechts, welche stehim Jahr 1770 auf
ungefähr 64842 Köpfe belicfc», mögen jetzt etwa« noch
27002 ausmachen.

Da allen Klöstern überhaupt verbothen ist, Novitzen ,
anzunehmen, so sieht man wohl, dah ihre baldige gänz¬
liche Crlöschung bevorsteht. Der Orden der Barmhcrzi-
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gcnVrüder allein hat vor denAugendes Tsttones Barm¬
herzigkeit gefunden, und darf sichfortpflanze », weil er
ein für die Menschheit heilsames Institut ist.

Indessen fastman sichgenöthiget, noch einen guten
Theil der Klöster einstweilen bestehen zu lassen, theils ,
weil man mit einer solchenMenge von Gütern , Gebäu¬
den und Personen nicht augenblicklich alles abändern
konnte; theils, weil man wenigstens einen großen Theil
der Mönche zu den Verrichtungen tauglich fand und
machte, welche sonst die Wcltpriester bey den Pfarren
über sichhaben.

Die Aufhebung der Klöster machte auf die Mönche
im Ganzen, sehr verschiedenenEindruck. Die Prälaten ,
Prioren, Guardianen/überhaupt alle Supcrioren und
die Alten, sahen mit Verzweiflung den landesherrliche»
Commissär an der Pforte absteigen; weil er ihrer Herr¬
schaft ein Ende machte. Die jungen Mönche hingegen
empfingen ihn mit Jubel alS ihren Messias, welcher die
Fesseln des Zwanges zersprengte, und sie der Mcnschcn-
gcsellschastwieder schenkte.

In Wien bestehengegenwärtig noch rz Mönchsklö¬
ster, welchenun mit der Seclsorge beschäftiget sind, je¬
ne Individuen nämlich, die man nach vorgenommener
Prüfung dazu tauglich befunden hat. Auch ist beynahe
allenthalben der Pfarrer selbstein Wcltpriester, und hat
die Mönche des nahen Klosters nur als Gehilfen in sei¬
nen, Amte.

Ein paar Klöster haben aus besondern Ursachen auf
einige Zeit Erlaubniß erhalte », Kandidaten aufzuneh¬
men; aber sie fanden nicht einen einzigen, der sichdazu
bereden ließ. Dieß ist ei» merkwürdiges Beyspiel von
dem Umschwung der Denkart in der heurige» Welt...»
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Auch die noch bestehendenMönche haben viele Ausnah¬
men von ihrer vorigen sclavische» Lebensart erhalten :
sie singe» keinen Chor mehr; sie sind in ihrer Fasten di-
spcnsirt, sietrage » Schuhe , Strümpfe und Unterkleider:
sie dürfen mehr in Gesellschaftgehen, und wenn sie au,
dem Lande als Kaplänc angestellt sind, ihren Oedcnsha-
bit ganz ablegen; die jungen besuchen die Kollegien aus
der Universität , wo sie statt demscholastischenWust ihrer
Qrdenspatronen . gesunde Nahrung für ihren Kopf er¬
halten. Indessen sehnen sich alle noch hier in Klöstern Le¬
bende feurig nach einer gänzlichen Auflösung.

Da es so selten geschieht, das, ein Mönch etwas für
die Litteratur Wichtiges, und für die Welt Gedeihliches
ausbrütet: so kann ich nicht umhin, eines hiesigenFran¬
ziskaners z» erwähnen, der durch eine wichtige gelehrte
Unternehmung die Verdienste seiner Mitbrüdcrweit zu¬
rück läßt. Er heißt Stulli und arbeitet an einem allge¬
meinen Wörterbuch der Slavischen Sprachen, das für
den österreichischenStaat von wichtigem Nutzen ist, da
wenigstens cin Dritthcil seiner Unterthanen nochin ver¬
schiedenenslavischenMundarten spricht. Der Verfasser
wird durch eine Pension unterstützt , und jetzt ist ihn,
auf sein Verlangen ein anderer Franziskaner Nahmens
Lanaflsvich als Gehilfe, ebenfalls mit einer Pension
zugegeben worden.

XI,Vl.
A g e n t e n,

- Wie sichdie großen Höfe Europcns beständigeVoth-
schafter, Gesandte, Geschäftsträger -c. in Wien aufstel¬
len: so halten sichdie kleinern Reichsfürsten, dieReichs-
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städtc, Neichsprälaten , Rcichsgrascn' :c. ihre Agenten K
hier. Das nämliche thut auch der inländische Adel, die S
Städte, Stifte, Bischöfe; ja selbstdie in der Hauptstadt A
beständigwohnenden Großen. v

Die Agenten theilen sich in zwey Classen: sie sind v
Reichs-Agcnten oder Hof-Agenten. Die Rcichs-Agenten T
besorgen die Geschäfte ihrer Parteyen , welche vor c!
dem Neichshosrath mi'ijscn geschlichtetwerden. Die Hof- p
Agenten besorgen bey Hofe, daö heißt, bey den inländi- H
schcnHofstellen, die Angelegenheiten ihrer Committen- T
tcn. Die letzter» theilen sichwieder in mehrere Zweige: n
z. B. in Ocstcrreichisch-BbhmischeHof-Agenten, Ungar ii
risch-Siebenbürgische Hof-Agenten, Niederländische, c
LombardischcHof-Agenten. Einige sind Univrrsal -Agcn-
tcn, nämlich für die Hvfstellcn aller Provinzen.

Wenn das alte bekannte Sprichwort wahr ist, daß
die Gesandten die privilcgirte » Ausspähen a» den frem¬
den Hbfcn sehen: so gilt dieses auch von den Agenten,
besonders von den Rcichs-Agenten. Es macht eine ihrer i!
Hauptbeschäftigungen aus, aste Woche», oder wohl gar k
alle Posttagc fleißig an ihre Prinzipale zu schreibe», die t
geschriebenenZeitungen hinaus zu schicken, und »och al- k
les das mit zu berichten, was der privilcgirte Horcher ß
von der Chronik des Hofes, der Stadt, der merkwürdi- i
gen Familien, Häuser, Personen, Vorfälle, Gerüchte d
rc. rc. hat aufhaschen kbnnen. ?

Nebst diesen Rapports-Pflichten ist der eigentliche k
Beruf der Agenten, die politischenGeschäfte ihrerKlicn - r
ton zu betreiben. Für die Rechtssachen sind die Advo- 2
kate». t

Außer den seherlichen Geschäften in den Rathssälen , d
sorgeu-sie auch für die häuslichen Angelegenheiten ihrer
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<-„ Kommittenten Das Reichsstädte»,", braucht einen
!ic Sradtphysikus : es gibt den Auftrag seine», Agenten; der
dt ReichSprälat will sechsEimer Tokayer: er fordert ihn

von seinem Agenten; der Bischof hat seinen Zuckerbäcker
nd verloren , er verschreibt einen andern durch den Agenten,
cn DerGraf sucht einenHosmetster für seineKinder, braucht
or einen Kutscher, eine Garnitur neue Knbpfe, und ein
,f- paar englischeStiefel: der Agent muß ihm mit erstem
st- Postwagen alle diese Re-stMen i» die Provinz spedircn.
n- Die Baronesse hat sich mit ihrer Kammerjungsxr übcr-
c: warfen, hbrt von den neue», Hüten a l» Oo-a rara- und
a- ist mit ihren Schminkbüchschcn zu Rande : das alles ist
e, ein Geschäft für den Agenten; er wohnt i» der Haupt-
n- stadt, er ist an der Quelle; ein sehr unortographischcr

Brief bringt ihm Befehl, Kammerjungfer , Hut und
aß Schminke einzuhandeln: in acht Tagen ist alles auf dem
»- Schloß der Baronesse.
n. Die Herren Agenten befinden sich, soviel man aus
er ihrer großen Zahl, und aus ihrem Aeußern schließen
ar kann, bey ihrem Berufe ganz wohl. Es sind welche dar-
je unter , die wahrhaft aus dem Fuß der großen Welt le¬
st- ben: sie erwerben sich jährlich y bis roooo Kl., halten
er Equipagen, Tafeln, Gesellschaften, Conzertc -e. lhabe»
i- ihre Secretäre, und noch obendrein ein halbduzend Fe¬
te derfuchscr, die unter dein Nahmen der Kanzellistcn,

Praktikanten , Cvpisten, in ihren Schreibstuben tagwer-
,,a kcn, und das Mechanische der Geschäfte aus dem Wege

räumen helfe». ... Da die Hschgeborncn Männer und
o- Weiber nicht selten auch Geld-Anleihen durch ihre Agen¬

ten negocircn lassen, so verschafft dieß eine neue Quelle,
, den Lohn ihres betriebsamen Eifers durch brüderliches
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Verständniß mit den Wucherern und Geldjndcn, durch
Ncbenzustüssc zn vermehren.

Es gibt noch eine Gattung dieser Männer , welche
man Kricgs-Agentcn nennt. Sie sind die bestellten Ge¬
schäftsträger der Regimenter in denProvinzen , und der
militärischen Personen. Sie bringen die Anlicgcnbeit
und Ansuchen derselben vor den Hofkriegsratb ; und da
die gegenwärtige Oekonomie der Flrmce so eingerichtet
ist, daß man auch um Kleinigkeiten immer beym Hof-
kriegSräth selbstansuchenmuß : sofehlt es auchdiesenHer¬
ren nicht an Beschäftigung. . . . Will eine zärtliche Ma¬
ma ihrem lieben Söhnchen, dem Kadetten, der in Sie¬
benbürgen, in der Lombardie oder in den Niederlanden
im Quartier liegt , einige Muttcrpfennigc zuschicken,
so wendet sie sichan eine» Kriegsagentcn , welcher die
Sache hier in Ordnung bringt , daß die Summe dem
harrenden Helden an der Gränze bezahlt wird.

XUVII.
L u ch L r u ck e r e v e n.

Ost nur gehüllt i» Blätter, Bast und Rinde,
Ost auch geäzt in Holz, und Wachs und Bley,

Ward dochdie Weisheit bald ein Spiel der Winde,
Und bald ei» Spiel der Menschentyranney.

Ein Deutscher war der schönstenKunst Erfinder,
Die für die Weisheit je ein Geist ersann. 'Q

Noch vor etwa» vierzig Jahren hatten die Jesuiten

Die Buchdruckcrkunst. Von Blumaucr.



ganz allein die Apotheken und Buchdruckcreyen in Wien.
Sie erzielten dadurch einen doppelten Vortheil : nebst-
dem, daß ihnen diese Anstalten wichtige Summen Gel¬
des eintrugen , waren sie auch unumschränkte Herren,
nur das zu drucken, was sie wollten; folglich nichts
unter die Pressekommenzu lassen, was dcmGeist ihres Or¬
dens zuwider war.

SIllmählig änderte sich auch dieses. Es thaten sich
Leute hervor, welchĉ Jndustric gcuug hatten, eigene
Buchdruckerehen zu errichten. Was ehedem Monopol
eines Ordens gewesen war, kam nun ganz aus dessen
Händen.

Indessen waren die Buchdruckcreyen noch schlecht
genug bestellt. Der Buchhandel war unbeträchtlich, und
meist passiv. Im Lande wurde außer Gebethbüchern,
Schulbüchern, einigem asectischen Wust, Patenten,
und Ieitungsblättcrn, wenig gedruckt. Dabey hatte man
schlechtes Papier, eckigtc, unförmliche, halbhothische
Letter » , und verdorbene gclblichte Druckersarbc. ....
Trattner, Kurzbck, und Ghclcn, waren bekannteBuch¬
drucker.

Als ii» Jahr 1781 die allgemeine Broschürcnschrei-
bcrcy anfing, zog. sie, auch die Errichtung mehrerer
Buchdruckcrehen nach sich. Die wenigen damahligen
typographischen Geburtsstühlc konnten alle die liebe»
Kindlcin nicht zu Tage fördern, von denen das Heer
der schaalen Scriblcr täglich und stündlich entbunden
ward: also mußten diese Maschinen vermehrt werden,
wozu sichauch unverzüglich Unternehmer fanden, weil
es für jenen Zeitpunct ein sehr beschäftigtes und ein¬
trägliches Gewerbe war. So entstanden die zwanzig
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Druckereien, welchegegenwärtig in Wien sind, und un¬
gefähr 118 Pressen in Bewegung setzen.

Trattncr bat allein Zi Presse», und nebst den ge¬
wöhnlichen, Türkische Schriften. Erdrückt viele Schul¬
bücher, Kalender, und die Patente des Hofes. Kurzbek
bat 15 Pressen: er druckt orientalische und illyrische
Bücher. Baumeister druckt viel Ncu- und Altgriechi¬
sches. Gay druckt Französisch. Schmied, Wappler , und
Weimar drucken unter den übrigen am meisten und
beßtcn.

Noch fehlt es vielen WienerfchenDrucker-yen sehr an
Schönheit, Genauigkeit, Ordnung undNettlgksit .Die we¬
nigstenhalten sicheigeneCorrectvren, und diemeisten, wel¬
chesichmit dieser Arbeit abgeben, sindihr nicht vollkom¬
men gewachsen, wie man die leidigen Beweise mit hundert
Drulksehfern belegt,täglich vorAugen hat.Ein anderes sehr ,
grostesGebrechcnder hiesigcnDrnckereyenistdieUnordcnt-
lichkcit, und Nachlässigkeit der meisten Setzer und Dru-
ckcrgesrllen. Die crstern corrigiren sehr ungern einen ,
Bogen öfter als einmahl , lassen oft gezeichneteFehler
aus blosser Faulheit stehen, oder machen bey der Der- ,
besserung des Einen zwey neue hinein. Hat der Drucker
die Form einmahl in der Presse, so druckt er darauf los, f
ohne sichviel anders zu bekümmern, als mit dem Bo¬
gen bald fertig zu seyn. Manche verschleudern ganze
Hände voll Lettern auf die nachlässigsteWeise. Nicht
selten wird von Gesellen und Jungen in den Kästen ge¬
plündert ; ja man bat Beyspiele aus bekannten Drucke,
reyen, daß schon ganze stehendeFormen sind gestohlen
worden, und dieß selbst während dem Drucke, so daß
nach gcendigtem Schöndruck die Form zum Wiederdruck
gar nicht mehr zu finden war, und wieder neu mußt
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gesetzt werden. Ist der Druckerherr etwas genau und
scharf mir seinen Leuten, so laufe» sie ihm augenblick»
lich aus der Werkstatt-, weil sie wissen, daß sie nnge-

. säumt wieder bey eine», ander» Arbeit finden. Dieser
Unfug, und die daraus entstehenden Unordnungen beym
Büchcrdruck werden so lange dauern, als sich nicht alle
Buchdrucker, oder doch die Ansehnlichern daru»tcr zu¬
sammen einvcrstehcn, keinen Gesellen in ihre Werkstättc
zu nehmen, derlLüderlichkeit und Nachlässigkeit halber
von einem andern entlassen worden oder selbst wegge¬
laufen ist.

Die alten unförmlichen Lettern fangen allmählig an,
ans den meisten Druckercycn zu verschwinden. Knrzbck
hat sich neuerlich schönelateinische Alphabete. nach Di-
dot's Form, angeschafft; und Mannsseld liefert in meh¬
rere Druckercycn deutsche und lateinische Letter», die
mit den schönstenausländischen wetteifern.

Wenn man Papier und Farbe in eben dem Maße
verbessern wollte, wie die Lettern ; so würde der Wic-
nerdruck in kurzer Zeit »eben jedem ander» mit Ehre
sichzeigen dürfen.

XI.VIII.
Buchhandel.

Die chemaligcn strengen, und mit lästigen Formali¬
täten begleiteten Icnsurgcscye drückten den hiesigen
Buchhandel sehr stark. Es kostete ermüdende Weitläu¬
figkeiten, ein nur von weitem verdächtiges Buch in das
Land zu bringen, und einem Privatmanni» seineSamm¬
lung zu schaffen. Dieß schreckteBuchhändler und Leser
ab.

K
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Seit der jetzigen Regierung hat sich die Sache um

vieles geändert. Die Broschürcnschrciberep brachte eine
nngewbhnliche Lebhaftigkeit in den kleinen Lokal-Buch-
bandcl. Diese Aufwallung War aber nur ephemerisch,
und hat nun' größtenthcils wieder ihr Ende. Indessen
ward auch der eigentliche Buchhandel etwas thätiger
und ausgebreiteter , weil die Lese- und Schreib- Frey¬
heit weitere Gränze» bekam.

Die bekannteren Buchhandlungen führen Rudolph
Gräffer und Compagnie, Kranß, Kurzbck, Wappler ,
Stahel, Hörling, Mößle. Sie tauschen auf dem allge¬
meinen Bücherumschlag zu Leipzig, mit den norddeut¬
sche» Buchhändlern, und verlegen selbstBücher aus al¬
len Fächern. Trattncr handelt meist im Lande und in
die Provinzen mit sclbstgcdrucktenSachen manchcrleh
Art. Hart! war in der allgemeine» Schreibcpoche der

gesuchtesteBroschürenvater , und verlegt nun dauerhaf¬
tere Waare. Wucherer hat sich durch den Druck der
kühnsten Blatter gegen den Monarchen, die Regierung
rc. bekannt gemacht. Gap handelt bloß mit französische»
Büchern. ... , ^

Außer den ordentlichen Buchhändlern gibt es auch
sogenannte Bücher - Antiquare , welche Mit gebundenen,
alte», und seltnen Büchern Handel treiben. Der wich¬
tigste unter denselben ist August Gräffer , der ein stets
wohl versehenes Magazin hat, und auch mit neue»

französischen, -c. Büchern handelt. Neben ihm sindnoch
Kwpstök (ein Bruder des Dichters ), Binz, Wallishau-
scr, Weiß, Grund und einige Buchbinder, welche die¬

ses Gewerbe treiben. ...
Es wäre hier Wohl der Ort, etwas über die Knihe

und Pfiffe zu sage», welche die niederdeutschenBuch-



Händler, Journalisten , Rezensenten -c. treiben, um den
oberdeutschenBuchhandel und das ganze Litteraturwe¬
sen unserer Gegenden zu unterdrücken, und zu verschrcyen.
Es istaber nicht der Mühe wcrrh, diese» schmutzigenFleck
recht in das Licht zu setzen. Der ganze Spuk wir- um
einiger tausend Thaler willen getrieben, welche die
Sachsen und Brandenburger bisher alljährlich auf der
Leipziger Ostermcsscaus Qbcrdeutschland erhoben haben
und noch ferner einzustreichen trachte». Sie hatten bis
auf die neuesten Zeiten beynahe ein unumschränktes
Monopol mit Büchern. Noch vor zwölf Jahre» war
das Verhältniß der oberdeutschenArtikel in denLeipziger
Katalogen gegen dieNiederdeutschenwie i zu zü, ein paar
medizinischeBücher nähmlich, und etwa,, » ei» historisches
oder diplomatisches Werk. Seit einigen Jahren aber, da
man inOberdeutschlandetwas freyer denkt/ reiner schreibt,
und im Fache derLitteratur ebenfalls arbeitsamer wird;
da man die Machtsprüche der Niederdeutschen Journa¬
listen und Rezensenten nicht mehr so mächtig anstaunt
und tief verehrt , die großen Theils schaalcn Leipziger
Produkte nicht mehr soZentnerweise abnimmt, und auch
ansehnliche Ladungen unserer Schriften ihnen zuführt:
seitdem ist es erklärte Fehde. Sie setze» weniger Bücher
ab, und nehmen auch weniger baar Geld ein. Dieß ist
allerdings ein empfindlicher Stoß; aber die Schritte,
welche sie thun, um diesenGang der Sachen zu hem¬
men, und, wo möglich, wieder umzuwenden, sind auch
gar zu gehäßig, und auffallend. Freylich muß es schmer¬
zen, diktatorisches Ansehen, und besonders Geld zu ver¬
lieren, aber ich kann dochalle Verleger, Schriftsteller ,
Journalisten und Rezensenten mit der gewissenVersiche¬
rung trösten, daß ihr Buchhandel immer einiges G--
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wicht über den unserigcn behalten wird, weil un'ere
Landcsbcschaffenhcit, unsere gesellschaftlicheVerfassung,
die Lebensart und Bequemlichkeit unserer Schriftsteller
und Buchhändler, sie nie zu jenem Grad von Arbeit¬
samkeit und Thätigkeit gelangen läßt, wie die nieder¬
deutschen.

Ihre Meßbilanz wird vielleicht jährlich um ein paar
tausend Thaler sinken; aber dieß verdient ja nicht, stehst»
gar wüthend darüber zu gcberdcn. Das einsichtsvolle
Public »»» fängt bereits an, darüber zu lachen.

XstlX.
Lutisthandluiigen .

Sie verkaufen Kupferstiche, kleine Gemählde, Land¬
karten. Plane, Musikalicn, einige auch Farbentuschc,
optische und mathematische Instrumente .

Die bekannteste dieser Handlungen ist bey Artaria
und Compagnie, auf dem Kohlmarkt. Dieser sehr indu-
striöse Mann und Kenner hat ein kostbares Magazin
von den auserlesensten Kupferstichen aus alle» Ländern,
die er stets ganz neu und schnellkommen läßt. Vorzüg¬
lich findet man bey ihn, einen herrlichen Vorratv von
den schöne» kolorirten englischen Blättern, von den
Karikaturen und satyrische» Kupferstichen, welche in
London unaufhörlich zum Vorschein kommen, und dem
ernsthaftesten Mann eine heilsame Iwerchfclls-Erschütte-
rung abnbthigcn. . . . Ausser den fremden Kunst-
prodiicten hat Artaria auch aus der kaiserliche« Gallcrie
manch kostbares Stück auf seine Koste» in Kupfer ste¬
chen lassen, und gibt von Zeit zu Zeit schöneSachen,
in eigenem Verlage, heraus. Man findet bey ihm eine



Sammlung von Aussichten in und vor derStadt Wien,
Ihren vornehmsten Plätzen, Spazicrgängen rc. auch von
den schenswürdigen Theilen des Schlofics und Gartens
zu Schönbrunn, welchealle sehr getreu abgebildet, und
schön gestochensind. Diese Sammlung besteht bereits
aus 47 Stücken, lind kann besonders Ausländern eine
nützliche und angenehme Uebersicht von Wie» ver¬
schaffen.

Die übrigen Kunsthändler sindStökl, Frisier, Hohcn-
lcitner , welche zwar keine so gar reichhaltigen Maga¬
zine habe», wie Artaria, aber doch schöneSachen seil
biethen.

Es wäre unbillig, unter den Kunsthändlern eines
Mannes nicht zu erwähnen, den die ganze Wiener-
Welt so gut kennt, nnd vor dessenLaden den ganzen
Tag über viele Hunderte stehen bleiben, um seine ausgc-
hangcnen Stücke anzugaffen. Dieser Mann ist Löschen-
kohl. Wie es an gewissen Orten Gelegenhcitsdichtcr
gibt, so möchte ich Löschenkohlden Gclegcnheitsmahlcr
von Wien nennen. Es ereignet sich kein merkwürdiger
Auftritt in dieser Hauptstadt; oder auch in andern Län¬
dern, den man nicht einige Tage nachher in einem bun¬
ten Gemählde vorgestellt an seinem Laden hänge» sieht.
ThorestenS letzte Stunde war eines der ersten seiner
bekannter» Stücke, von dem er?ooc> Abdrücke— zu L
Fl. — verkaufte. Seitdem hat er jeden wichtigen Auf¬
tritt in der Welt benutzt. Die Ankunft der Russischen
Herrschaften; die Ankunft des Papstes ; die Marokani-
sche Gesandschaft; die Eröffnung der Chirurgischen Aka¬
demie; die Luftbälle; der Tod dcS Königs vcn Preu¬
ßen; die englischen Wettrennen; der Emscr-Kongresi;
die .Vermählung des Erzherzogs Franz :e. rc. .'c, alles
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gab seinem fruchtbaren Pinsel Stoff zu neuen Vorstel¬
lungen, auf populäre Manier ausgeführt. Gegenwär¬
tig ist der Türkenkrieg vollends eine uncrschbpfliche
Quelle für seinen Bildncrgeisi.

Ldschcnkohlist aus dem Hcrzogthum Berg , und war
ehedem Goldarbeiter. Daß er Spckulationsgeist und In¬
dustrie habe, kann ihm Niemand absprechen. Gibt es
in der großen Welt nicht neue Auftritte genug, so
macht er Carikaturen , aus dem bürgerlichen Leben ge¬
nommen. Nebst dem verfertigt er Silhouetten , Minia-
turporträte, Knpserportrate , Kalender mit mancherley
Bildern »nd Vorstellungcn; und ganz neuerlich hat er ei¬
ne Fächerfabrik, eine Doscnfabrik, und eine Knopffabrik
angelegt. Aus dem allen ergibt sich, daß er Zeit, Umstän¬
de , „nd Moden, sehr wohl zu benutzen weiß.

I,.
Lichtcnsteinische Gallcrie.

Wenn ei» reichbegüterter Großer seine Schätze zu
edel» Endzweckenverwendet, wenn er großmüthig denkt
„nd handelt, wenn er Talente und Künste unterstützt,
wenn er den Patrioten macht, wenn er die Pflichte »
der Menschenliebe erfüllt ; kurz, wenn er sein Geld
aus eine würdige Art ausgibt , so beneidet ihn nie¬
mand darum, vielmehr segnet man seinen Reichthum.
Einige Fürsten aus dem Hause Lichtcnstei» haben ihre
großen Glücksaüter edel benutzt: unter die Denkmahle
dieser Verwendung gehört auch die Gemählde-Samm¬
lung. Sie befindet sichin dem prächtigen Majoratshau-
se in der Schenkenstrafic.

Eine solcheGallerte zu beschreiben, ist meine Sache



nicht. Genug, sie ist äußerst kostbar, lind jeder Fremde,
welcher die Kunst z» schätze» weiß, muß ja nicht aus
Wien gehe», ohne sie gesehen zu haben. Der Abbatc Lu-
chini hat die Aussicht darüber, auch ist ein eigener Ka¬
talog davon gedruckt.

Der jetzt regierende Fürst, welcher selbst Kenner,
folglich auch Schätzer der Kunst ist, begnügt sich nicht
bloß damit, diesen von seinen Ahnen ihm hinterlassenen
Schatz würdig zu erhalten; sondern vermehrt ihn unab¬
lässig mit neuen schätzbarenStücken. Uebcrdieß hat er
eine Sammlung von Kupferstichen angelegt, wozu der
von dem Reichsrefcrendarius Gundcl hinterlassene und
von dem Fürsten erkauft« sehr zahlreiche Vorrath den
Grund legte, und die der Fürst nun täglich mehret.

LI.
Kalender.

Die Akademie der Wissenschaften i» Berlin besteht
von dem Gelde, welches sie aus demKalcnder -Monopo-
lium zieht. Wollte man aus eben diesem Fond eine Gc-
lehrten-Akademiein Wien errichte», so würde sie hin¬
längliche Einkünfte von .dieser O.ucllc schbpscu. Schon
vor einigen Jahren, als diese Sache einmahl zur Spra¬
che kam, hatte sichjemand angebothen, der für den Ka¬
lender-Pacht jährlich yoooo Fl. zahlen wollte. Man kann
Wohl annehmen, daß im ganzen OcstcrreichischenStaat
jährlich fünf Millionen Almanachs, von allen Gattun¬
gen , verbraucht werden.

In Wien erscheinen diese ephemerische» Dingerchens
gegen Ende jedes Jahrs unter hundert Gestalten. Sie
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alle herzunenncn, würde eine ordentliche Litaney aus-
»nachcn. Ich erwähne nur einiger der bekannter».

Der Hof-Schematismus steht billig oben an. I» die¬
sem Buche des Lebens sind die Günstlinge des Glücks
und die Märtyrer des Staats verzeichnet. Von Er. Ma¬
jestät an. als gcbornen Großmeister aller Ritterorden,
bis aus den letzten Qsenhcizerjungcn. findet ihr hier al¬
tes, was von der Gnade des Hofes Rang. Titel, Wür¬
den , Bedienung und Besoldung hat. Nebst diese» sind
auch die am hiesigen Hose stehenden Bothschastcr, Ge¬
sandten und Agenten der auswärtigen Machte und Für¬
sten, und die Bothschastcr, Gesandten, Geschäftsträger,
Konsulc :e. des hiesigenHofes, in den fremdenStaaten ,
eingetragen. Für jemanden, der Geschäfte ln Wie» hat,
ist dieser Kalender beynahe unentbehrlich, weil er darin
mit leichter Mühe die Nahmen und Wohnungen aller
derjenigen findet, mit denen er unterhandeln muß. Ge¬
rald auf dem Dominikancrplatz ist der Verleger dessel¬
ben, und vertäust ik» für z Fl. . . . Wenn man dieses
Buch durchblättert , so findet man auf eine überzeugen¬
de Weise, aus wie mancherley Nationen der bstcrreichi-
sche Staat besteht: die abstechendenNahmen so vieler
Völkerschaften und Sprachen, machen einen ausfallenden
Eindruck. . . . Man erzählt die Anekdote, daß ein be¬
kanntes parisischcs Freudenmädchen jedem, der in ihr
Zimmer tratt, um ihre Gunst zu erkaufen», den tdlma-
luevRô al oder Hof-Schematismus auf den Tisch legte,
„nd forderte, ihr seinen Nahmen in dem Buch aufzu¬
schlagen. Konnte ihn der Unglückliche nicht zeigen, so
wurde er unerhört fortgeschickt. Eine sonderbareLaune!
Wen» es der richtigen und bessern Bezahlung wegen
war, so wollte ich den Genossinnen jener Pariserinn



rathen , nicht in allen Fällen auf den bloße» Schematis¬
mus zu bauen.

Seit einige» Jahren erscheint ein wienerischer Ta-
schenkalendcr, zum Nutzen und Vergnügen, nach dem
Muster der Kalender von Gotha, Göttingen rc. Er ent¬
hält 12 Mvnathskupfer aus einem berühmten Buch,
und mancherley lehrreiche und angenehme Aufsätze, wo¬
runter alljährlich einige sind, die besonders zur genauern
Kenntniß des österreichischenStaats beytragen.

Der Damcn-Kalcnder, ebenfalls ein hiesiges neues
Product , in modischemGewände, das jährlich erscheint,
und ein ganz artiges Spielzeu g für junge Schönen ist.

BeyTrattnererscheintseit ein paarJahr n einKalendcr
für Geistliche. Es ist zu wünschen, daß er immer fort¬
gesetztwerde, denn er enthält sehrgute Nachrichten aus
dein Kirchen- und Religionsfach.

Lbschenkohlhat einen sogenannten Nativnalkalcndcr
verfertigt . Er enthält dieSchattenbilder von österreichi¬
schenGelehrten, Künstler»; und sein Thearer-Kalender
die Bildnisse des sämmtlichen Theatcrpersonale.

Hartl 's Modcn-Kaleiider und Wucherers Tvlcranz-
bothe sind noch unter den bessern. Wie gesagt, der Nah¬
me aller ist Legion. ... Es gehört mit zur Sitte der
hiesige« seinen Welt, daß man seine Bekanntschaften,
besonders die weiblichen, zum neuen Jahre mit einem
saubern Almanach beschenke.

1,11.
Pensionen.

Wer dem Staat dient, muß vom S-taat leben: und
nicht nur so lange davon leben, als er wirklich dient,
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sonder«, wen» er in diesem Dienste seine Kräfte er¬
schöpft, wenn er durch einen unverschuldetenZufall un¬
fähig geworden ist, muß ihm seine Existenz gesichert
sehn. Stirbt er nach einer Reihe langer treu durchgear¬
beiteter Jahre, so hat seine Witwe, so haben seine
minderjährigen Kinder gleicheAnsprüche auf eine ver¬
hältnismäßige Unterstützung des Staats, um nicht im
Elend zu verschmachten. Wollte man von diesen gehei¬
ligten Grundsätzen abgehen, so wäre es ein sehr wirksa¬
mer Schritt, ein Wölk wieder in die Warbareh zurück
zu stürzen.

Was in diesemFall vom Staat selbstgefordert wer¬
den kann, das gilt zum Theil auch von den Großen und
Reichen des Staats. Es ist von Seite eines Herrn groß¬
müthige Billigkeit, daß er einem Diener, der ihm Ja!?
rc lang mit Treue, Anhänglichkeit, und Aufopferung
seiner Jugendkrästc gedient hat, im Alter ein Loos ma¬
che, welchesihn vor Dürftigkeit und Elend bewahre....
Es ist für demDiener ein tröstlicher Gedanke, wenn er
ein vor Mangel gesichertesAlter hoffen darf; dieß wird
ihn anfeuern, seine Pflichten genau, gutwillig und un¬
verdrossen zu erfüllen. Leute, die im Uebcrfluß und in
Unabhängigkeit gebore» sind, haben selten deutliche Be¬
griffe davon, was es heiße, des andern Diener sehn.

Die Kaiserinn Theresia theilte mit unbegranztcr
Freygebigkeit Pensionen zu taufenden aus. Der berühm¬
te Kammerbcutel war eine wahrhaft unversiegbare
Äuelle für alle Dürftige. Indessen, da jedes Ding
zwey Seiten hat. so kann man auch die Freygebigkeit
übertreiben, welches damahls häufig geschah. Neben vie¬
len würdigen und verdienten Leuten drang sich ein
Schwärm von Schmeichlern, Heuchlern, Laugenicht-



se», :c. zur Spende der mildherzigenLandesinutter , und
mißbrauchte die Wohlthätigkeit derselben. Es war ei¬
gentlich kein Pensionssystcm: wer durch äußere Zeichen
der Frömmigkeit sichzu empfehlen, wer sich eine Für-
sprecherinn beyHofe zu erwerben wußte, der konnte auf
den Kammcrbeutcl rechnen.

Durch dieseUmstände fand sich der Kaiser beym An¬
tritt seiner Regierung veranlaßt , ein ordentliches und
festgesetztesPensionssystcm einzuführen; theils um die
vielen Unwürdigen auszuschließen; theils um denStaats-
und Hofbedicnten eine bleibende Klassification anzuzei¬
gen, auf die sie nach ihren persönliche» Rang- und
Dicnstjahren zählen könnte».

Unter zehn Fahre Dienstzeit wird keine Pension er¬
theilt. Mit zehn Jahren erhält der unbrauchbar gewor¬
dene Mann den dritte» Lheil seines Gehalts; mit fünf
und zwanzig Jahren die Hälfte; mit dreyßig, zwey
Drittheile ; mit vierzig den ganzen Gehalt. . . . Für
dieWitwe» und Kinder sind keineStufenjahrc bestimmt,
sondern die Pensionen werden ihnen nach dem Rang ih¬
res verstorbenen Gemahls und Vaters zugetheilt. So
hat z. B. die Witwe eines Hosraths , die Witwe ei¬
nes Generals , üoo Fl. Pension. Doch muß eine Witwe
um Pension zu erhalten, wenigstens vier Jahre mir
ihrem Manne vcrheirathet gewesen seyn.

Sonderbar ! die Professoren bey den Universitäten
und andern Lehranstalten, waren ehedem samt ihren
Familien von den Pensionen ausgeschlossen. Erst vor
kurzem hat sie der Kaiser nach dem System aller übrigen
Staatsbeamten zu Pensionen berechtiget. . . . Eben so
sind auch die Schauspieler des NationallheaterS in das
Pensionssystem neuerlich eingerückt worden.
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Bey der Armee geht es etwas strenger. Die subalter¬

nen Offiziers, welche sichnerpeiratken wollen, müssen
entweder ein Capital als Cantion für die Pensionen
ilwcr Wittwen anweisen, oder ihre Frauen müssen Ne-
versalien von sichgeben, daß sie auf keine Pension An¬
spruch machen wollen. . . . Bey dem gegenwärtigen
Türkcnkrieg hat Se. Majestät hierin » eine Ausnahme
gemacht. Um die im Felde stehenden Offiziers über das
Schicksal ihrer Weiber und Kinder zu beruhigen, ist im
Lager und im ganze» Lande publizirt worden: ,,daß
die Familien aller jener Qfficicrs, welche im Kriege
bleiben würden, Pensionen haben sollten, wenn auch
schon die Frauen bey ihrer Heirat!) sicherlich Verzicht
darauf gethan haben."

Dem Beyspiel des Hofes haben auch die edeln Fa¬
milien Wiens von jeher gefolgt. Sie versorgten irre
veralteten Diener und derer Familien großmüthig. Bey
dem Tode eines vcrmögliche» Majorat -Herrns , einer
Dame rc. wurde gewöhnlich jedermann, der um die
Person derselben Dienste zu verrichten gehabt, mit an¬
ständiger Pension in Ruhe gesetzt. Diese großmüthigen
Belohnungen werden zwar aus bekannten Ursachen all-
mählig etwas seltner; aber es gibt trotz der leichtferti¬
gen Denkart manches jungen Nachwuchses noch Män¬
ner von großem Herze»; rmd wir habe» erst vor kur¬
zem zwey sehr erhabene Beyspiele dieser Art gesehen.
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I.III.

Schulde » - Gefängniß.
Keine mißlichere Suche in Wie», als Geld borgen.'

sey es nun, daß man es auf Borg nehme, oder gebe.
Jedermann , beydem es nicht die Beschaffenheit seiner
Geschäfte unvermeidlich mit sichbringt, Kredit ;u ma¬
chen oder zu geben, soll sichhier besonders nach der be¬
kannten heilsame» Regel einrichten: Seyc dich aus den
Fuß, daß du weder Geld auslchncst noch zu leihe»
nehmest.

Ich glaube, daß in Wien jährlich wenigstens eine
halbe Million an schuldigen Geldern verloren geht,
Wenn man nähmlich alles zusammen rechnet, was von
dengroßen öffentlichenBankerotten an, bis auf die klein¬
sten Summen unter sogenannten guten Freunden ge¬
borgt, nicht wieder zurück bezahlt wird.

Daher ist es auch sehr schwer, baares Geld aufzu-
trcibcn, und wird von Jahr zu Jahr schwerer. Ein all¬
gemeines Mißtrauen über diesen Punct hat sich des
Publikums bemächtiget; und dieß mit gutem Grunde.
Man verliert sei» Geld, hat Verdrießlichkeiten und
Weitläufigkeiten, und macht sich durch ein ernstliches
Zurückfordern diejenige» zu erklärten Feinden, welche
sichBrüder und Herzensfreunde nannten, so lange man
gutwillig und thöricht genug war, mit offnem Beutel
ihren höflichenForderungen entgegen zu kommen. Viel
besserist es, die mit zehn Complimenrcn und zehn hei¬
ligen Versicherungen der schleunigen und genauen Zu¬
rückzahlung begehrte Summe auf das erste Wort rund
abzuschlagen. Wenigstens verliert man in diesem Fall
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bloß die eigennützige Freundschaft dos Schuldenmachcrs,
da ii» Gegentheil, durch unüberlegte Diensifertigkeit, >
gewöhnlich Geld und Freundschaft zugleich verloren
sind.

Indessen ist eine mäßige Summe manchmahl das
Mittel, sicheinen überlästigcn Menschen auf die beßtc
Art vom Halse zu schassen. Man leihe im Geld, und
lasse ihn selbst einen Termin ansetzen, auf den er bezah¬
len soll. Kaum hat er dieß gethan, und die Summe
eingestrichen, so eilt er, lachend über eure Leichtgläu¬
bigkeit, aus dem Hause, und laßt sich Jahre lang nicht ^
wieder sehen.

Wer seinen Schuldner durch Iwangmittcl zur Be¬
zahlung treiben will, der kann ihn, nach vorhergegan¬
gener gerichtlicher» Anklage und authentischem Beweise
von der Nichtigkeit der Schuld, in das Schuldcngc-
sängniß im polizephause cinspcren lassen. Der Kläger
muß dem Eingcspcrtcn täglich vier Kreuzer zu seinem
Unterhalt geben, llcbrigens ist dieses Gefängniß sehr
leidlich, und ziemlich nach Brittischer Art eingerichtet.
Es sind gewöhnlich zwey bis drey Gefangene in einem >
Zimmer; sie haben Betten , Licht, und einige Einrich¬
tung. Sie dürfen — zwey Stunde» vormittag und
zwey Stunden nachmittag — einander in den verschie¬
denen Zimmern besuche», sich miteinander unterhalten
Männer und Weiber; dürfen zu eben diesen Stunden
von ihren Freunden und Freundinnen aus der Stadt
Besuche annehmen, spielen :c. Finden sie einen gut¬
herzigen Mann, der ihnen beym Trakteur des Gefäng-
nißcs eine Kost um höheren Preis bedingt, oder ihnen
gut gekochteSpeisen aus derStadt in das psiizephauS
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sendet; der sie mit Wäsche, mit Kleidern rc. versiebt:
so ist ilmcn »»verwerth , alles dieses anzunehmen.

Wenn ein solcher Schuldner ein ganzes Jahr lang
gesessenhat, ohne Mittel zu finden, seine Gläubiger ;n'bezahlen, so sind dieseverbunden, ihn aus dem Gefäng¬
niß zu entlasse». Dafür bleibt ihnen das Recht übrig,
an jedem'Fall, daß der Verschuldete wieder zu Vermö¬
gen kommt, ihre Ausstände von ihm mit Gewalt ein¬
zutreiben. Neuerdiiigs einsperren aber dürfen ihn die
nähmlichen Gläubiger nicht wieder lassen, weil ein
Jahr langes Gefängniß hinreichende Bnße scheint. Hat
er sich mit seinen Gläubigern verglichen, und macht
neuerdings Schulden, so kann man ihn auch wieder in
jenen Bußort senden.

E.
e r Kaspert.

Dieß ist der Theater-Nahme des Mannes, welchen
zu sehen, zu hören, zu bewundern, zu belachen,
zu beklatschen, täglich hundert rollende Kutschen,
und mehrere hundert schnaubende Fußgänger zum'Rothen Thurm hinausjagen , um sich die Grillen des
Tages von der Stirne zu scheuche», und zum frohen
Abendmahl Stoff zum Gespräch zu hohlen.

„Ist der Zettel von, Kaspcrl noch nicht da?" frägt
deffBeachte beym Eintritt in die Kanzley. „ Wir sehen
uns doch draussen, heute haben wir die l)o,a ll-ea!" —
Versteht sich, -hört ihr auf der Gasse. . . . „Der hats
wieder getrieben, oder, gestern war der Teufel wieder
los mit ihm!" so fangen sich die Gespräche in den Fri¬
seurs- und Barbierstuben an, Kurz, es sind keine bffent-
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lichc Oertcr , keine Amtsstuben und Versammlungen, in
welchen nicht das Gespräch wenigstens des Tags ein¬
mahl auf den Kasperl kommt.

Aber, wer ist denn der Kasperl ? Dieß ist der Lu-
stigmacher anf dem Marincllischeii Theater in der Lco-
poldstadt. — Fast möcht' ich sagen , ein Original-Genie;
der einzige Mann in seiner Art. — Er kennt so denGe¬
schmackdes Publicum ; weiß mit seinen Gebcrdcn, Gc-
st-htcrsclmcidcn, seinem Stcgrcifwih, die Hände der in
den Logen anwesenden hohen Adelichcn, der anf dem
zweyten Parterre versammelten Vcamten und Bürger ,
und des im dritte» Stock gepreßten Janhagels , so zu
elektrische», daß des Klatschens kein Ende ist. Bey sei¬
nem Austritte, und wenn ihr auch nur seine Fußspitze,
oder seinen Rücken sehen könnt, wird schon gelacht;
er hat den Mund noch nicht geöffnet, und doch stehe»
schon die Mäuler der Zuschauer offen und harrend auf
seine» ersten Spaß. . . . Mit einem Wort, der Entre¬
preneur Marinclli hat alle Ursache, den Schauspieler la
Röche (dieß ist der eigentliche Familicn-Nahmc des Ka-< sperls) als sein lebendiges Kapital zu betrachten, dessen
Zinsen ihm das niedlich erbaute Schauspielhaus und ei»
hübsches Sümmchen in der Tasche eingetragen haben.
Ihm hat er es zu danken, daß er aus dem elende» Thea¬ter im Ezcruinis-HenGarten in sein anf der Jägerzeil ,
zum Denkmahl des Wicnerschen Geschmacks errichtetes
Schauspielhaus übersiedeln konnte; daß er nicht mehr
nöthig hat, in den Tagen des Frühlings und Herbstes
mit seiner Truppe und dem ganzen Theater -Plunder
nach Baden zu ziehen, um dort den Vadgästen die Kur
gedeihlicher zu machen; daß er selbstnicht mehr die Rol¬
le des ersten Liebhabers herstammcln darf, sondern gc-



mächüchim Lehnsiuhle sitzen, Könige und Hausknechte,
Prinzessinnen und Stubenmädchen erschaff?» kann.

Ich bin gar nicht deoWillens, den, gutlaunigen Wie¬
ner Publicum aufzumutzen, daß es sich das Zwergfell
fleißig durch la Röche Kaspert erschüttern lasse; da ich
es sehr gut und passend finde, daß auch die unterfie
Bolkselasse ihre Bühne habe, weil sie von den Stücken
des Nationaltheatersentweder nichts, oder sehr wenig
versteht, und dasselbe, wenn nicht besonders-schöneVer¬
zierungen sein Aug ergötzen, oder Schlachten und Tur¬
niere aufgeführt werden, immer unbefriedigt verläßt....
Das alte Sprichwort : Abwechselung behagt «), wird
immer, und unter jeder Zone wahr bleiben. Dieß mag
auch bey dem besseren Theil unserer Mitbürger für eine
Entschuldigung gelten, wenn sie manchmahl die ernster»
und schon oft gesehenen Schauspiele des National -Tbea-
ters verlassen, und vor das Thor hinaus zum Kaspert
gehen, um dort über ein »eueS Possenspiel zu lachen....
Auf dem zweyten und dritten Platz diesesTheaters wer¬
den Bier, Brod und Würste zum Kauf herumgetragen;
eine sehr willkommene Bequemlichkeit für das durch La¬
chen ausgetrocknete und ermüdete Publicum!

Marinelli ist der einzige Entrepreneur , der sich so
lange im Wohlstand erhalten wird, als seinen la Noche
die Stimme nicht verläßt ; so lange als es seinen Thea¬
ter-Dichter» über Personen handgreiflich zu schimpfen
erlaubt seyn wird; und so lange als er wälsche Opern
ins Deutsche übersetzenläßt. Er hat einige Schauspieler
und Schauspielerinnen , die immer unter die mittlere

) Variekar llelectat.



Classe gehören; er wählt Stücke, die dem Publicum,-
seinen Schauspielern , und dem Endzweck seiner Bühne
angemessen sind; er hat artige Theater-Verzierungen,
ein gut besetztesOrchester, und macht, seineTruppe auch
durch innere Ruhe und gutes Betragen beliebt. Er be¬
zahlt seine Leute richtig, ist gegen manche derselbe»
wohlthätig , und kann also mit Grunde Ordnung und
Pünctlichkcit, Fleiß und Anwendung fordern. ... Er
gibt fast jede Woche eine neu- Posse, welche der Dra-
matifer Hcnsler und Ebcrl wie aus dem Ermcl zu beu¬
teln scheinen. Einige rührende Dramen ausgenommen,
hat er es nie gewagt, mit Stücken ernsthafte» Inhalts
aufzutreten . Er istso glücklich, daß er selbstbcp der fünf
und zwanzigsten Vorstellung po» manchem Stücke im¬
mer sein Haus roll hat. Die Komödien mögen noch hin-,
gehen; wie aber das Publicum die beliebte Oper, wel¬
che trotz der hundertfältigen Vorstellung für die Wiener
noch immer eine vosa rara bleibt, sich da draussen mag
vorkirren lassen; wie Marinclli dieselbe, da er nur ei¬
nen einzigen Sänger in seiner Truppe hat, aufzuführen
wagen konnte, ist mir unbegreiflich, ist für mich eine

So viel von dem Theater, auf welchem la Roche
«nter dem Nahmen des Kaspcrls glänzt. Es sey fern ^von mir, daß ich diesem Manne alle Verdienste und Ta¬
lente absprechen sollte. Er hat wirklich zu seiner Rolle
Gaben von der Natur: eine wahre komischePöbelsphp-
siognomic; Hans Kaspar Lavatcr, oder der phpsiogno-
uiischcReisende, müßte» ihn beym erstenAnblickals den ,
Lustigmachcr erkennen. Eine Stimme , die zum Haus- ,
knccht, Mandolcttikrämer und Nachtwächter gestimmt
ist. Seine Gebärden, wenn das zu Uebcrtriebene vollends ,



wegbliebe, sind zu der Rolle, die er spielt, immer pas¬
send: den schwatzendenDümmling, den nngeschicbtenRe¬
kruten, den für seine» Neffen duldenden Oheim, spielt
er wirklich mit vieler Natur. Sei» Platz wird nicht
leicht ersetzt werden. Der kluge Jmprcssar weiß auch
dieses, und fängt an, die zu Kasperlischen Rollen von
seiner Bühne zu verbannen; und la Roch- schicktsichin
seine gesetztcrn Rollen ganz gut. Er kann sich auf den
Beyfall des Publieums verlassen, und spielt daher na¬
türlich, weil er mit Zuversicht ohne Furcht und Zwang
jedesmahl auftritt. Er thut sichauch auf die Gunst we¬
nigstens der Halste des Publieums mit Recht etwas zu
Gute, Ich kenne mehrere Leute, welche dieses Theater
täglich besuche».

Wenn der Unternehmer ihm dieEinnahme überläßt,
ist schon um zUhr kcinPlatz mehr zu finden. Die Logen
werden acht Tage vorher bestellt, und man sieht es fast
als eine Pflicht an, dem durch das ganze Jahr so unter-
baltcndenManne seinSchärflrin darzubriiEcn. 8a Röche
verfertigte ineistens für diese Tage selbst: KouHdien, die
für seine Person .zwar passend, im ganze» aber höchst
elend waren.

In dem andern Halbbogen des Borstädter Firkels
spielt seit einigen Wochen die Truppe des als Schrift¬
steller bekannten Herrn Johann Frlcdl. Er hat sichdie¬
ses Sitzes der Thalia im fürstlich Stahrcmbergischen
Freyhausc auf der Mieden angenommen, nachdem eine
andere Truppe, Schulden halber, aus demselben war
vertriebe » worden. Diese Bühne wird wegen der Neu¬
heit jetzt fleißig besucht.

Während der Jahrmärkte komme» verschiedene flie¬
gende Truppen , und spielen in mehreren auf denHaupt«
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Plätzen errichteten hölzernen Hüllen , wobey auch immer
ein Kasper! oder Lustigmachcr dieHauptperson ist. Seht
im Vorbeygehen hinein! aber nehmt bevor eine Prise
Tabak, damit euch nicht der Gestank der Beleuchtung,
des verschütteten Biers , der Knoblauchwürste, und der
Dunstkreis des hochansehnlichcnPublieums , zu gäh auf
die Lunge falle. . . . Könnt ihr bis zum Anfang aus-
dulden, so seht ihr die possirlichstcnAuftritte . Auf den
Zettel an der Thüre müßt ihr nicht achten! laßt immer
eines unserer ersten Trauerspiele darauf geschrieben
seyn. — Daraus wird nichts; denn der Held ist besoffen,
die Königinn findet ihren Purpur nichr; und der Mei¬
ster Schreiner hat die nöthigsten Theater -Verzierungen
wieder mit sich fortgenommen. . . . Statt des Trauer¬
spiels bekommt ihr nichts als Schlage zu sehen, und
wenn diese vorbey sind, schimpft der Schauspieler auf
den Kreuzerplatz; dieser erwiedert die Stichelcyen; und
so seht ihr das pvssirlichstc aller Schauspiele, welches
von dem Publieum mit den Schauspielern aufgeführt
wird. Die gröbsten Schimpfwörter , die unflätigsten Ao- '
ten, die Geschichte des Tages aus der Nachbarschaft,
würdet ihr hören, wenn euch nicht um eure Kleider und
eure Nasen zu bange würde«

. , ! >
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HV.
Der Wien -Flust.

Hat die Stadt ihre» Nahmen vo» diesemFluß, oder
hat der Fluß seinen Nahmen von der Stadt? . . . Ei¬
nige alte Chroniken sage», dieerste Gründung der Stadt
schreibesichvon der Zeit her, da Flavius Unter Trojan
die römischen Legionen an der Dona» cvmmandirte.
Er legte hier eine Schanze an , welche nach demNahmen
ihres Erbauers Vtavtan» genannt wurde. Aus diesem
Wort machte man mit der Ieit,dcn verkürzten Nahmen
viaua, und endlich Vieuna, die heute noch übliche Be¬
nennung unserer Stadt. Wen» es mit dieser Herleitung
seine Richtigkeit hat, so muß der Bach seine» Nahmen
vo» der Stadt geerbt haben.

Dem sey, wie ihm wolle. So viel ist gewiß, daß die¬
ses unbändige Flüßchcn bisher der Stadt mehr Schade»
als Vortheil zugezogen hat. Es kommt aus dem Wiener-
walde hervor, geht durch die Gdlichc» Vorstädte, von
da heraus über einen Theil dsr^Esplanade, wo es sich
zogen.Nordost wendet, und zwischen der Stadt und der
Weißgärbcr-Vorstadt in die Donau stürzt.

Die geringe» Vortheile , welche es gewährt, beste¬
hen darin, daß ei» paar hundert daran wohnende Wä¬
scherinnen sein Wasser bengtze»; daß es ein paar Müh¬
le» treibt , und den Fiakern aus jener Gegend zurPscr-
deschwemmcdient.

Dagegen hat es Schaden, zu kunderttausenden an
Werth, schon angerichtet. Bey dem Schmelzen des
Schnees; bey den plötzliche» Wolkenbrüchen der heftigen
Donnerwetter ; bey anhaltenden Regentagen, schwillt



dieser Bach, über den man in trocknen Sommcrtagen
an vielen Stellen zu Nuß schreiten kann, gahlings und
außerordentlich an; überschwemmt die angrenzenden
Dörfer und Vorstädte, füllt Keller, untergräbt Häuser,
zerreißt Brücken und Stege ; und richtet noch mancher¬
ley Unheil an.

Es ist zum verwundern, wie langsam oft an gewisse
Anstalten gedacht wird, wovon der Nutzen doch so ein¬
leuchtend ist, die Ausführung so einfach, »nd leicht wä¬
re! dieß ist der Fall mit der Wien. Was man schon vor
hundert Jahren hätte thun können und sollen, das ge¬
schah erst im Jahr 1787. Man grub das Bett diesesFlüß-
chens auf der Csplanade ordentlich, gerade und regelmä¬
ßig aus, und besetzte die Ufer mit Zweigen von Mei-
dcnbäumc» , die bekanntlich in der Nähe des Wassers
schnell aufschießen, und ein fester lebendiger Damm
sind, der das Abreißen der Ufer hindert. Nis auf diese
Seit hatte man den Wien-Fluß lediglich seiner eigene»
Laune überlassen; sein Bett war voller Krümmungen,
voll Sand und Schlamm, daß sein dadurch zum stehen
gebrachtes Wasser faul und stinkendward , die Gegend
herum verpestete, und beym psotzlichenAnschwellenvon
Wassergüssen, durch die Ecken, Krümmungen und Bem
schlemmuugen aufgehalten, an hundert Stellen'mit Ge¬
walt «»prellte . Dadurch wurden die Gestade abgerissen,und Vorstädte und Ssplanade unter Wasser gesetzt.
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LVI.

Siegevfeste.
Der Triumph und die Ovation waren die Siegesse-

stc der Römer. Wir wissen aus dem Livius und anderen
Geschichtschreibernziemlich genau, worin diese Feier¬
lichkeiten bestanden. Auch über die Sicgesfcsic der Grie¬
che» und anderer alten Völker haben wir Nachrichten.
DieNcuernblieben nicht hinter denAlten zurück: Wclt-
umsegler, Ncisebeschrciber, Sammler von Beyträgen
zur Länder - und Völkerkunde, haben unsere Ncugierde
über diesen Punct keineswegs «»befriediget gelassen.
Wir wissen wie ganz Wilde,-halb Wilde, halb gebildete
und ganz gebildete Völker ihre Siege feyern: daß eini¬
ge derselben Einzüge halten, andere bethen und opfern,
andere tanzen, und nochandere gar ihre gefangenen Fein¬
de auffressen.

Der Zeitpunct und die Wichtigkeit der Nation bey
welcher ich lebe, berechtigen mich cbc» jetzt vorzüglich,
die Sicgcssestc der Oestcrreicher zu beschreiben.

Kaiser Joseph trat im Jahre 1788 gegen die Osma-
uen mit cinerKricgsmacht auf, die in Absicht ausMen-
gc, Auscrlescnheit, Disciplin, Fertigkeit und Muth der
Truppe»; auf Vorzüglichkeit und Ueber,büß an Artille¬
rie; auf Güthc und Verrath alter nur möglichen Kriegs¬
bedürfnisse, in der Geschichte aller Zeiten und Völker,
wenig Achnliches hat. Die beyden Flügel in Kroatien
und in der Moldau, nahmen nach einigen glücklichen
Gefechten, Dubiza, Novi, und Choczim weg; die
Haupt -Armee aber hielt sich, nach der Einnahme von
Sabacz nur Vertheidigungswcise, und im ersten Feld-
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zug ward den Wienern die Freude nicht, ei» Siegcsfcst
zu schern.

In dem folgenden Jahr wandte sich das Blatt mäch-
tiglich. Nachdem aus der einen Seite Vcrbir erobert
war, erfocht Prinz Koburgauf der anderen am i. Au¬
gust bey Foczan, einen Sieg über einen Scr-ASker, der
schon werth war, daß er bsfcntlichgefeycrt wurde, wel¬
ches auch geschah. . . . Am 22. September darauf, schlug
er bey Martinestic in der Walachei) den Groß-Dczir
selbst. Am ersten Oktober ritt der Kourier — allemahl
ein Officicr, Augenzeuge, und Mitkämpfer bei) dem
erhaltenen Siege — mit der Nachricht davon, in Be¬
gleitung von 24 blasenden Postillions , feyerlich in die
Stadt ein; und Sonntags darauf ward in der Kirche am
Hof r« Ooum gesungen, und auf den Wällen wurden
Zü Canoncn abgefeuert.

Am 12. Oktober früh um 7 Uhr kam, von schnauben¬
den Rossen gezogen, General Klecbeckan, mit demBe¬
richt, daß Belgrad erobert sey: und nun hub sich ein
Siegesfcst an, das drey Tage lang dauerte, und das ich
dem Auslande, als Muster von solche» Feyerlichkeiten,
schildere; denn

Dreh Tage, so wie die,
Erlebten wir noch nie.

Am nämlichen Tag um 12 Uhr ritt Klecbeckals Kou¬
rier seperlich ein. Der Zug ging durch die Vorstadt
Mieden nach der Stadt. In den wenigen Stunden seit
seiner Ankunft hatte sichBelgrads Fall schon so allge¬
mein verbreitet , daß Gassen und Strassen und die Ef-

,planade von der Vorstadt bis zum Kärnrnerthor mit
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einer solchen Menge von Mcn'chen bedeckt war, wie
vor einigen Jahren bei) der Ankunft des Pavstcs
Sobald der Zug begann, erschollen tausend Livat, man
schwenkte Hüte und Schnupftücher , leerte und warf
hundert Weingläser in die Luft; einige Bürger feuerten
ihre Hausbdllcr ab.

Der Zug rückte an. Ein Trupp iungcr Leute zu
Pferde sprengte als Vortrab durch den Staub . Ein Post¬
beamter in Uniform ritt voraus , hinter ihm vier und-
zwanzig Postillions mit knallenden Peitschen und schal¬
lenden Posthörnern : darauf folgte Klcebcck. Ihn um¬
ringte ein Schwärm von Kavaliers zu Pferde; zwey
andere Postbeamte schloffenden Zug. Dieser ging durch
das Kärntncrthor herein, durch die Kärnthnerstraßc ,
über den Graben, nach der Kriegskanzlei), wo der Kou¬
rier abstieg , zum Kriegsraths -Prasidcntcn hinauf ging,
seine Depesche förmlich abgab, und dann in die Burg
eilte. Der Zug der Postillions ging noch durch die vor¬
nehmstenGassen, und kündigte dem Public»», den freu¬
digen Dorfall an:

Das frohe Posthorn schallet,
Daß Erd und Himmel hallt,

Und mit den Peitschen knallet
Frohlockend Jung und Alt,

Und jeder singt damit
Den Türken dieses Lied:

Verloren bat den Schimmer
Des Mondes Doppelhorn,

Held London schlugs in Trümmer,
Und macht in seinemZorn
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^ Für I„,s zum Ohreufchmauß
Zwey duyend Hbrncr draus.

Schon am nämlichan Abend Waran ainige Häusar
erleuchtet c alle Arbeit wurde bar- Seite gefeyt, und alslas athmete Freude und Vergnügen.

Am 14. October war großes, feyerliches -ke Denm
in der Stcphanskirchc angesagt. Der Kaiser fuhr in Ga¬la. von den Kammerherre », den Groben des Hofes,und den adestchcnLeibwachenbegleitet, dahin. Alle Fen¬ster und Gassen waren init Zuschauern angedrängt. Alsder Monarch auf den Kohlmarkt kam. klatschten ihmhunderttausend Hände Beyfall, als er auf den Graben
hinfuhr , schmetterte ihm das Freudengeklatsch verstärkt
entgegen.

Neben der Kirche paradirte ein Cavallcrie - Regi¬ment, und ein Bataillon Grenadiers , mit grünen Feld¬zeichen auf den Mühen, feuerte während des Sieges-gcsangs eiu« dreymalige Salve ab. . . . Auf den Wällenrings um die Stadt standen 50 Kanonen, und alle diesedonnerten auf jede Salve des Grenadier-bataillons , den
erfochtenen Sieg über den ganzen Horizont von Wienaus.

Abends war freyer Eintritt in alle Speetakel. Undals die Nacht einbr.rch. da begann ein Schauspiel an
. das ich michZeit Lebens mit Vergnügen erinnern werde.Es war eine schbnc. heitere, trockne Nacht, und ge-mäßigte Luft. In Zeit von einer Stunde war ganzW-e» beleuchtet, vom ersten Stockwerk bis unter dieDächer. Bey Pallästen, auf den Pläyen . Brunnen,großen Häusern, waren die Bildnisse LEous und Uc-I'nrgs. ,h>e Nahmenszügc. Wappen -c. mancherlev A'--
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ten von Trophäen und Inschrift?» aufgestellt, mit Lam¬
pen und Fackeln umstrahlet. In einigen Häusern ließ
man Wein und Bier fliesten, in anderen wurde Geld
unter das Volk geworfen.

Es wimmeln alle Strassen
Bon Menschen ostne Zahl;

Ganz Wien mit allen Gassen
Ist nur ein großer Saal l

Ein allgemeiner Taumel und Jubel hatte sichunauf¬
haltsam über das ganze Pnblicum verbreitet. Es war
ein ächter Rausch der Freude, nicht ein wilder ungc-
zähmtcr Rausch; sondern eine warme jovialischc Bcgöi-
stcruug. Selbst die wachsame Polizei) hatte ihre strenge
Mine abgelegt: es war Allen Alles erlaubt , was nie¬
manden Leid und Schaden brachte. Masken in Menge
zu Fuß und zu Pferde trabten durch die Gasten und be¬
lustigten das Publieum — eine sonst hochverpöntc Sache
— Es fuhren äußerst wenig Wägen. Man spazierte in
einer solchen Helle, solchem Gedränge, Eesumsc und
Frcudengcwüh! auf dem Steinpflaster herum, wie zu
Faschingszeit auf den Rcdoutcnsälcn.

Um zwölf Uhr Mitternachts zogen die juridischen
und medizinischen Schüler vo» der Universität etwa yoo
an der Zahl, mit einer großen piramidalförmigen Tro¬
phäe an der Spiyc, von dem schön erleuchteten Univer-
sitätsgebäudc weg, sicherlich auf den Burgplay vor die
Fenster des Kaisers, machten dort eine majestätischeSe¬
renade, zogen-dann zur Wohnung der Gemafni,in des
Lcldmarschalls London, beehrten sie ebenfalls mit Mu-



sik, und kehrten nach dem Univcrfltätsplatz zurück, wo s
sie auseinander gingen. ,

So dauerte der Jubel die ganze Nacht durch. Noch ,
um sechs Uhr Morgens zogen einige Banden Musikan- l
teil durch die volkreichsten Gassen nach Hause. I

Und in diesemGewühl, in diesemFreudentaumel von
wenigst zwcymahlhunderttausend Menschen geschahnicht ! <
das mindesteUnglück, ward keineAusschweifung begangen, i
keinenMenschenetwas zu Leidegethan, einige zerbrochene
Fenster abgerechnet, welche wie billig, vom Volk ein¬
geworfen wurden, weil sie nicht erleuchtet wascn.

Vierzehn Tage spater wurde dieses Siegcsfest in
allen Feldlagern, und in den Hauptstädten der Provin¬
zen ebenfalls mit öffentlichen Jubel geschert.

I.VII.
H. o f- S e st e.

Als der Babylonische König Velus seine Tochter
verheiratbete , und dabey prächtige Feste gab, rief die
galante Welt von Babylon aus Einem Munde; „Recht
so! die Götter haben deswegen die Könige auf Erde»
eingesetzt, daß sie fleißig Festegeben; unser Leben ist zu
kurz, es auf andere Art zu genießen; die Prozesse, die
Kriege, die Zankcreyen der Pfaffen, welche uns die Le¬
benslage stehlen, sind abscheuliche und vermaledeite
Dings; die Wesenheit der menschlichenNatur bestehtim
Genuß der Freude, und alles übrige istNarrentand ! *)„

Die Babylonier waren keine Schassköpfe, wie man

*) Prinzessin von Babylon.



sirkt. Kaum können die galanten Leute in Paris, Wien
und Berlin , gründlicher sprechen. Auch scheinen selbst
unsere Könige die Stärke dieses Raisoncinents zu füh¬
len, und geben von Zeit zu Zeit ihren geliebten Völ¬
kern einen festlichenSchmaus.

In den vorigen Zeiten waren die glänzendsten Feste
am Wiener Hof nichts ungewöhnliches: gegenwärtig
sind sie etwas seltner. Die letzten Feste, deren sich das
Publieum hier noch aus die angenehmste Art erinnert,
waren jenes, das Maria Theresia im I. 1770 und je¬
nes, welches der Kaiser im I. 1788 am st. Januar,
gab.

Maria Theresia, die große und gute Mutter machte
sich das Vergnügen, beynahe ihre ganze Familie bey¬
sammen zu sehen. Der Großhcrzog tvar aus Florenz ge¬
kommen; der Prinz Carl von Lothringen installirtc den
Erzherzog Maximilian als Cvadjutor zum Großmci-
sterthum des deutschen Ordens. Die Kaiserinn gab an
diesem für ihr mütterliches Herz entzückendenTag ein
großes Fest im Belvcdere: es war ein öffentlicher Mas¬
kenball mir Beleuchtung und Freytafcl. Ma» hatte an
das Belvederc noch eine 400 Schritt lange Gallerie an¬
gebaut, die mit 7020 Lichtern erleuchtet war; an der
Faßadc des Gebäudes brannten 2Z0000 Lampen, und
im Inneren des Palastes 18020 Wachskerzen. Die Tafel
war mit Speise» für 8000 Menschen versehe,»» I» den
Nebenzimmern standen Betten, Doctvren, Cliyrurgen ,
Hebammen :c. in Bereitschaft, im Fall der Noth so-
gteilll ü̂l^c zu leisten.

Am ü. Januar 1788 ward das Beylager des Erz¬
herzogs Franz durch ein öffentliches Uff'gefcyert. Es
war freyer Eintritt in all« Spcctakel, und eine Rcdou-



tc, zu welcher gsOv Freybillets ausgetheiltwurden. An 0
12 Tafel» speiste» die Dame» des hoste» Adels, der °
Staatsbeamten, und der ansehnlichenBürgerschaft, wcl- l>
ch- von derjenige» Dame, die bey jeder Tafel die Hon- b
ncurs machte, eigens geladen wurden. Rings um die
Tafel leistete» ihnen ihre Männer und Freunde Gesell- l>
schast. Für das übrige Publicum waren kalte Speisen, h
Wildpret , Geflügel, Bactwcrk und Juckcrwcrk, Oester- S
rcichische, Ungarische, und Friaulischc Weine, nebst den
gewöhnlichenErfrischungen an Limonade, Thee, Kvffce, -
Punsch, re. in wahren Ucbcrfluß vorhanden. Es war
ein Anblick wie im Schlaraffenland, wenn man in die ^
Speise-und Erfrischungszimmer ging. Diele tausend k
Boutcillcn Wein blinkten an allen Wandflachen; Schnc- s
pfc», Fasanen, Kapaunen, und kalekutsche Hähne,
Schinken, Zungen, Pasteten und Torten izu Hunderten, ^
dampften allenthalben entgegen, aus den Wink war ^
man wie von Geistern bedient. Dazu Musik, Tanz und
Weiber! In der Thgt, es war eine Nacht, die ich nichtmit den Bewoimcr» des Olympus getauscht hätte.

Die Vabylonicr haben Siecht: dieWesenheit zinsererNatur besteht im Genuß der Freude!
IcVIII.

Zachste oder sogenannte Zosstellc».
Wie» ist der politische Himmel über eine Erdfläche

von etwas mehr als roooo Quadrat- Meilen, Von die¬
sem Olymp fließen Sonnenschein und milder -Regen,
fahren aber auch Stürme und zerschmetternde Donner¬
keile über ganze Provinzen aus. Es ist also billig, daß
ich die Springfedern hier anführe, welche die ganze



große Staatsmaschine in Bewegung setzen, und in ihrem
ordentlichen Gang erhalten. Ich versuche darunter die
höchstenDikastcricn oder sogenannten Hofsiellcn, welche
hier als im Mittclpnnct alle bchsammen sind.

Der Kaiserliche Reichshsfrath und die ReichS-Lanz-
lep finden sich hier als au dein Wohnplatz des Ober¬
haupts des heil. Römischen Reichs deutscher Nation ,
geben sichauch nur mit Geschäften der Rcichsglicdcrab.

Die höchstenStellen zur Verwaltung der erblichen
OesterreichischcnStaaten sind:

Die oberste Hof- und Staats-Canzley für die aus¬
wärtigen und auch für die Niederländischen und Italiä¬
nischen Geschäfte. Der Staatsrath für inländische Ge¬
schäfte.

Die vereinigte Böhmisch-Qcsterrcichischc Hofcanzley»
Hofkammcr, und ministerial Bauko-Dcputation, wel¬
cher, zugetheilet sind:

1. Die Hofkammer im Münz und Bergwesen.
2. Die geistlicheHofcommission.
Z. Die Studien und Bücher Ccnsurshvfcommissio».
4. Die Stiftungs-Hofcommission.
Z. Die Domänenhofconimission.
6. Die Stcucrregulirungs-Hvfcommisfion.
Die Oberste Justizstellc
Der Hofkriegsrath
Die Hungarisch-Siebcnburgischc Hoftauzley
Die Hofrcchnungskammer.
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Die Nahmen dieser Stellen selbst zeigen schon an, l

welchedie zu denselben gehörigen Geschäfte und Gegen- ,
stände seyen. Und die meisten derselben haben wieder ei¬
nige subordiniere Stelle», wie z. B. Das Mauthamt ,
das Fiscalamt, das tncliolnm inilimro N1LX-
tum, das Schiffamt, das Artillericfeldzeugamt , dicBan-
calgefällen-Adininistration, Die Bcrgwerksproducten -
Vcrschleißdirection, das Cammeralzahlamt , Militär- r
Hauptverpstegsamt rc. ,

Ehemahls hatten bekanntlich diePräsidenten, Räthe, sund andere Mitglieder der Hofstellcn die sogenannten «
freye» Hofquartiere in den Häusern der Bürger. Als xder Kaiser dieseQuartiere aufhob, troff er dochdie An- e
stellt, daß die Chefs der höchstenStellen stets in den da- ;
zu bestimmten Gebäuden freye Wohnung haben, wo es ,
thunlich ist. So wohnt der StaatscanzlerFürst Kauniy ^
in der Staatscanzley ; der oberste Canzier der vereinig- zten Hofstellc, Graf Kollowrat in der Böhmischen Canz- ^
ley ; der Hofkicgsraths - Präsident, FeldmarschallHadik, r
in der Kriegskanzlei,; der Ungarische Canzlcr: Graf
Palfy, in der Ungarischen Kanzlei,; der Landmarschall, g
Graf Pergen, im Landhause. rc. rc. g

Diese Einrichtung dient den Chefs zum Nutzen, zur z
Bequemlichkeit, und zur Sicherheit. Sie wohnen frey, o
wohnen dicht bey ihrem Canzleypersonalc, und haben x
sichere Plätze für die Urkunden und Acten, die man y
nun nicht in der Stadt herum zu tragen braucht, um gsie stündlichzum Chef und wieder in die Kanzlcycn zu- d
rück zu bringen. s,Es wäre meines Erachtens interessant, die Hofstel- h
len, zum Beyspiel, von istgc, von t7yc>, und von iüyo s
gegen einander zu vergleichen: man würde daraus deut- >,
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lich ersehen, ob das politische Triebwerk der Staaten
von Zeit zu Zeit verwickelter oder einfacher werde.

L.IX.
9 r e rn d e.

In der Polizeysprache von Wien versteht man unter
den hiesigen Fremden: das Personale von der Reichs¬
kanzlei) und die Relchs-Agenten; alle auswärtige Mini¬
ster samt ihrem Personale ; die Studirendcn , welche
aus den Provinzen oder aus fremden Ländern sind; den
großen Haufen der auswärtigen Handwerksbursche ; die
Leute aus den Provinzen und umliegenden Oertern ,
welche des Handels oder anderer Geschäfte wegen sich
mehrere oder auch nur einen Tag- in der Stadt aufhal¬
ten: wirkliche Ausländer , welche wegen Geschäften oder
zum Vergnügen hier leben; endlich die Reisenden. Von
diese» letzterenFremden allein rede ich in dem gegenwär¬
tigen Capitel.

Wien ist wie jede andere große Hauptstadt schon seit
Jahrhunderten häufig von vornehmen und berühmten
Fremden besucht worden. Unter Carl vi. und Theresia
zogen die Pracht des Hofes und mancherley politische
Absichten solcheLeute herbey. Seit der jetzigen Regie¬
rung hat sich der Zufluß von Fremden aller Art nicht
vermindert, theils weil die Lebensart etwas ungezwun¬
gener wurde, theils weil man mit eigenen Augen alle
die Veränderungen und den merkwürdigen Umschwung
sehen wollte, den die Denkart desPublicums bekommen
hatte, seit demman in der Religion toleranter geworden,
seitdem die Lcscfreyheit beynahe ganz uneingeschränkt
war und die Preßsreyhcit auf einen Grad stieg, den

M
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man vor zehn Jahren noch unter hie Oestcrrcichische» !
Unmöglichkeiten gezählt hätte.

Vorzüglich kamen auch viele Männer aus dem
protestantischen Deutschland, welche ehedem, ich weiß
nicht warum, viel seltner nach unseren Gegenden rei¬
sten. So sah man seit der gegenwärtigen Regierung von
bekannten und ansehnlichen Gelehrten manche hier.

AuchKünstler aus allen Fächern, besonders der Mah¬
lerey, Kupferstechers), Bildhauerey, Musik rc. kom¬
men oft hicher, und verweilen Monathe und Jahre
lang.

Bey manchen derselben konnte die Stadt Wie» frey- j
lich das bekannte Sprüchlein brauchen :

Fremder, wie gefall ich dir?
Fremder, wie gefällst du mir?

Und wenn alle» diesenliebenHerren Wien nicht gleich , ^
gut gefiel, so müssen sie sichdamit trösten, daß auch sie -
nicht alle gleichgut gefiele». Man kann ein sehr großer
und gründlicher Gelehrter sey», aber deswegen nicht
immer eben so große Welt und Menschen-- Kenntniß bc- ^
sitzen, nicht das angenehme Talent des gesellschaftlichen ,
Umganges hinreichend in seiner Gewalt haben, welches t
dochnothwendig ist, wenn der Reisende guten Eingang > ,
finden und also mit dem Ort seines Aufenthaltes zufrie- ,
den seyn soll.

Unter einer Menge rühmlicher Zeugnisse über die ^
gute Art, mit der die Fremden von jeher in Wien auf- ^
genommen und behandelt wurden , will ich nur dieWor- ^

^
te des bekannten Engländers Shcrlok anführen. „Wer ^
in Wie» gewesen ist, und darüber schmäht, sagt er, der ^
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macht eine Satyre auf sich selbst." Der Ausspruch ist
körttigt und nachdrücklich; aber wirklich sprachen bisher
säst alle Reisende in gleichemTone mit Shcrlok.

Ueberhaupt habe ich an den meiste» Fremden bemerkt,
daß es ihnen in den ersten Tage» oder Wochen ihres
hiesigen Aufenthalts nicht ganz wohl behage» will. Der
eine glaubt, man mache nicht genug aus ihm; ein an¬
derer ist Kleinstädter in seinem ganzen Acußcren, und

> kann also nicht rechten Umgang finden; ein dritter hat
schon Vorurthcilc über katholischeGeistesfinsterniß, In¬
toleranz rc. von aussen mitgebracht, und sieht nun alles
bloß von der Schattenseite an; ein vierter kommt mit
einer gewissenpolitischen Stimmung hichcr, und findet

I darum das Meiste schief und verdreht. Ein fünfter cr-
; blicktzu viel Lurus, Schwclgerch, Müßigang und Pracht ;

ein sechsterbehauptet, daß er eine viel größere Idee von
allem gehabt habe, was er hier zu treffe » hoffte, aber

! nun beym wirklichen Anblick der Sache sich hcrunter -
stimmen müsse; und waS dergleichenwunderliche Grillen
mehr sind.

Eben so allgemein habe ich aber auch bemerkt, daß
diesespröden Herren immer mehr mit Wien zufrieden
zu werde» anfangen, je länger sie hier verweilen. Sie
finden ein im Grunde gutes, gesellschaftlichesVolk —

'
finden, daß es auch hier Leute von Einsicht und Kennt¬
nissen gebe, so sehr ihnen auch einige Journalisten und
Rcisebeschreiber das Gegentheil versicherten; — finden,
daß Thorheit und Laster, genau erwogen, hier auch
nicht häufiger sind als sie Verhältnißmäßig selbst im
kleinsten R-sidenzstädtcheu jedes andere» Ilirste » herr¬
schen; —finden, daß politischeVerhältnisse der Höfe der

' Freundschaft von Privatleuten nicht im Wege stehen;—
M s
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finde», daß cs eben nicht ganz übel gethan sei), in einem
fruchtbaren und gesegneten Lande den Körper eben so
gut mit Fasanen und Tokaier zu nähren, als den Geist
mit den wissenschaftlichenMeisterstücken unserer deut¬
schen Original Kopse. Und am Ende gefällt es
ihnen wohl gar so sehr, daß cs ihnen ordentlicheAnstren¬
gung kostet, ihren Stab weiter zu seyen. Wie oft ha¬
ben wir schon den lustigen Austritt gehabt, daß mancher
Fremder ei» Vierteljahr lang immer Abschicdsvisiten
machte, und immer noch hier blieb; daß mancher ande¬
rer nur einige Tage oder Wochen hier zu leben vorhat¬
te, und daß aus diesen Tagen und Wochen bald Mona¬
te und Jahre wurden l

Ein paar Männer welche seit kurzem den hierher
reisenden Fremden am meisten Schade» gethan haben
find: Sander und H. Sriicrich Nicolai. Dieser, der vor
seinen Nachrichten von Wien ausrief:

I'ä LI .

Und der sich vermuthlich viel darauf zu gute that,
seinen Landsleuten , und dem protestantische» Deutsch¬
land überhaupt

— — Aon anäitrr xrni8 —
von Wien und Oesterreich zu erzählen, glaubte in ,

seiner satyrischen Laune vermuthlich nicht, daß er da- smit seinen reisenden Landsleutcn und Glaubensgenosse» r
ungleich mehr Verdruß machen würde ^ als den gutmü- j
thigen Wienern. Indessen ist dieses docherfolgt. Seih r
jener Reisebcschrcibung ist man hier, besonders gegen »
die Fremde« aus dem nördlichen Deutschland, kälter, i,
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gleichgültiger, und verschlossener. Wenn ffediesesschmerzt,
so mögen sie sichdarüber an H. Nicolai wenden.

Die Bürger von Bern haben nach der Erscheinung
von Meincrs Briefen über die Schweif; einen Bund
unter sich gemacht, sagt man, keinenFremden mehr in
die gute.Gesellschaft einzulassen, von dem es zu vermu¬
then Ware, daß er.Rctfcbeschrcibnngenmache. Wer kann
sie darüber tadeln? — Lagt noch einen Sander oder Ni¬
colai hierher kommen, so werden die Wiener eben die¬
ses thun, und mit Recht. Was soll aus dem gesell¬
schaftlichen Umgang werden, wenn jeder litcrarische
Klätschcr, um sichseine Reisekosten bezahlen zu mache»,
Bücher schmiert, worin er zum Dank für freundschaft¬
liche Unterhaltungen und gastfrcyc Ausnahme in einem
fremden Lande, den planderhaftc » Spion macht, falsche
Anekdoten ausrast , wahre übertreibt , das häusliche
Vertrauen mißbraucht, über halbwahre Facta ins Gc-
lag hinein schwatzt, und über alles Gesehene, Gehörte,
und Genossene hämische Lpöttelcpe » und boshaften Ta¬
del ausgießt.

Bisher war die Rede von ehrlichen Fremden; nun
muß ich aber auch noch einer anderen Classe von Rei¬
sendenerwähnen. Diese sinddie Abenteurer und Glücks¬
ritter. Wien ist eben.so wenig von denselben frei), als
irgend eine andere große Stadt . Zum erstaunen ist es,
wie weit'dcrglciche» Kerls die Unverschämtheit manch¬
mahl treiben; und beynahe noch mehr zum Erstaunen
ist es, daß die gute» Wiener, durch die vielfältigen
Prcllerchen, Betrug , und Spitzbubenstreiche solcherLeu-
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tc »och nicht mistrauischer geworden sind. . . . Bringt
es ein solcher Windbeutel nur so weit, daß er sichKut¬
schenund Pferde und einen reich gekleidetenLakaien zu¬
sammen filoutirt, dann kann er mir den Wiener» ma¬
chen, was er will. Er nennt sich ungeahndet Baron ,
Gras, oder Marchese; Kaufleute , Schneider, Juwe¬
liers , und Geldmakler borgen ihm Freylich dau¬
ert die Posse gewöhnlich nicht über ein Jährchcn oder
so was. Indessen hat der Glücksritter genossen; macht
sich dann aus dem Staube , spottet über die blinde»
Wiener, und seine Gläubiger , die ihren ehrlichere»
Kunden nach und nach das in die Rechnungen bringen,
was sie bey solchenSpitzbuben verloren haben; die aus
diese Art mittelbar das ganze Publieum in Contribu-
tio» setzen.

l,X.
G c s e l! s ch a f r e n.

Er macht ein -Zaus: — sagt man in Wie» von ei¬
nem Manne, der zu gewissen Zeiten Tafel, Spiel,
Conzcrt, Ball, und Gesellschaften gibt.

Die Gesellschaften gehören hauptsächlich zu dieser
.O.ualifikation, Sie kostenweniger, als Tafeln, Conzer-
tc und Balle, machen aber dochimmer einigen Aufwand;
denn um sie mit Anstand geben zu können, muß man
eine geräumige, ordentlich meul litte Wohnung, und
die nöthigen Domestiken haben, eine gute Vcleuchlung
kalten, und die GescllschastSgäste, oder wenigstens die
Damen, von Zeit zu Zeit mit einige» Erfrischungen be¬
dienen.

Kiese Gesellschaften werden von, höchstenAdel an;
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durch alle Classen herunter , bis zum bemittelten Bür¬
ger gegeben. Sie fangen gewöhnlich im Winter um sie¬
ben, im Sommer um acht Uhr an , und dauern bis ge¬
gen zehn Uhr Abends.

In einigen Häusern gibt man sie dreymahl die Wo¬
che, in andern zweymahl, einmahl, auch wohl nur alle
14 Tage einmahl; in sehr wenigen alle Tage. Die Un¬
terhaltung dabey ist verschieden. In einigen muß alles
spielen; in andere» spielt wer will; in einige» wird
Musik gemacht; in anderen getanzt; wieder in anderen
vertreibt man den Abend bloß mit freundschaftlichem
Gespräche. Man hat auch denVersuch gemacht zu lesen,
aber er hat nicht gelungen.

Alle diese Gesellschaften sind, wie billig, gemischt.
Es erscheinen Witwen, Frauen und Mädchen dabey,
und von Männern aus allen Ständen , Beamte, Geistli¬
che, Gelehrte, Soldaten , Künstler, Bürger rc. — Die
Gesellschaften von höheren Adel ausgenommen, wo die
Ahnenprobe zum Eintritt nöthig ist.

Ein Liebhabervon psychologischenErfahrungen hätte
bey diesen Abendgesellschaftenein weites und fruchtba¬
res Feld, seine Bemerkungen zu machen, die wohl mehr
werth seyn möchten, als manche aus dem bekannten
Erfahrungs -Seclen -Magazin.

In einigen Ländern hat man bloß männliche, und
wieder bloß weibliche Gesellschaften, hier aber keine
dergleichen, und ich glaube, wir haben nicht Ursache
den Mangel derselben zu bedauern. Bloße Gesellschaften
von Männern möchten hingehen, und können für Leu¬
te aus gewissenClassen nützlich werden, wenn sie recht
gut gewählt sind; obschonman auch bey diesen die Er¬
fahrung gemacht hat, daß sie gewöhnlich entweder nicht
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lange dauern, oder zuletzt meistens in lächerlicheKau-
ncgießereyen, trocknePedantercyen, oder wilde Bacha-
nalien ausarten .... Die bloß weiblichen Gesellschaf¬
ten taugen unwidersprcchlich überall gar nichts: denn,
wenn es noch gut geht, so wird die liebe Zeit dabey
entweder mit elenden, seelenlosen Spielcreyen , oder
mit der allbclicbtc» Mcdisance — dem Element müfsi-
gcr Weibcrherzen — aufgerieben.

Für eine» Fremden sind die Gesellschaften eine sehr
angenehme und nützliche Aushülse, nur muß er nicht in
solche gerathen, wo mau sich bloß mit Spielen abgibt.
Er lernt mit einem Mahle viele Leute und ziemlich ge¬
nau kennen; denn die Wiener sind im gesellschaftlichen
Umgang sehr offenherzig. Er muß sichdurch einen schon
bekannten Mann darin aufführen lassen, hat dann für
immer den Zutritt, und wird durch dieseGelegenheit
auch in mehrere Häuser eingeführt.

UXI.
L s n v e r s a t i o n.

Welchein Abstandzwischender Convcrsation in kleinen
Landstädten, und der Convcrsation in einer Hauptstadt!
ungefähr wie im Mineralreich zwischenBley und Queck¬
silber.

In den kleinen Städten ist man steif, schwerfällig,
klcinsügig, pedantisch, linkisch, zercmonibS. Und so
lange es in diesem Gleise geht, ist der Kleinstädter doch
noch erträglich : man verzeiht ihm seine Schildbürger-
Manieren , eben weil er Kleinstädter ist. Aber wenn er
den Witzkopf, den geschmeidigen Flattergeist , den lie¬
benswürdigen Schwäzer, den angenehme» Anekdoten-
krämer, den überfeinen >Gesellschafter machen will;



dann wird cr unerträglich .... diese Künste versteht
und lernt man nur in der Hauptstadt.

Die Convcrsation in den guten Gesellschaften der¬
selbe» ist auf den höchstenGrad von Feinheit gebracht.
Man muß ein delikates Geistesorgan besitzen, und Jah¬
re lang den Umgang derselben genossen haben, wenn
man es wagen will, mit Beyfall dabey aufzutreten »
Sie ist ein seltsames Gemische von gründlichen und seich¬
ten Ideen , die aber stets in geschmackvollerEinkleidung
erscheinen, mit witzigenEinfällen und Scherzen verziert
werden. .... Man streitet nicht: man bittet um Be¬
lehrung. Man behauptet nicht: man vermuthet nur.

Mit welcher Leichtigkeit werden bey einer Tafel , in
einem Abendkränzchen die wichtigsten Dinge verhandelt.
Während man eine Artischockeabblättert , wird ein gan¬
zes sehr ernsthaftes Lehrgebäude zertrümmert ; bey ei¬
nem BecherGefrornem ist ein Staatsgeheimniß cnträth-
sclt. Ehe eine Austernschüsselherum ist, sind frey Thea¬
terstücke, und zehn neue Schriften abgeurtheilt : und
nicht selten besser, als in manchen berühmten Journal.

Wie plötzlich springt man von einem Gegenstand
auf den andern! Welchmanchfaltigcn Stoff berührt man
in einer einzigen Stunde ! . . . Kaum begreift es sich,
durch welchen schnellenUebcrgang die Rede von einer
neuen Oper auf den Türkcnkrieg kommt; wie man zu¬
gleich vo» einem Modehut und von Belgrad, vomFclc-
marschall London und voi» ewigen Frieden spricht. Der
Faden des Gespräches scheint abgerissen, aber ein seiner
Beobachter sieht, wie eine Idee die andere erzeugt, und
das ganze an ecnandcr kettet.

Es mag seltsam scheinen, aber ich habe es mit eige¬
ne» Äugen gesehen, daß mancher Fremder, sehr grundli-
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rhcr und sehr berühmter Gelehrter in einer Conversä-
tion z« Wien schon eine sehr traurigeFig r spielte.Er kam mit seinen tief hergehohlten Einsichten, mit
seinen abgemessenenIdeengang neben den Weibern und
Männern vom feinem Mclttvn gar nicht zurcchte; hink¬
te so schwerfällig nebenher, rannte mit ausgedroschenen
Sentenzen, mit Alltagsbcmcrkungen, mit schiefen Rä-
sonnemcnts immer so gewaltig an, daß er aus den mit¬
leidsvollen Mienen der Umstehenden endlich bemerkte,
er thue besser, ganz zu verstummen. Es ging wie mit
Hnme in Frankreich. Als dieser einst nach Paris reiste,
flog sein gelehrter Ruhm vor ihm her. Ein vornehmes
Weib führte ihn mittels eines Soupec in die große
Welt ein. Mann glaubte, ein Mann, der eine so schö¬
ne Geschichtegeschrieben hatte , müßte der liebenswür¬
digsteGesellschafterseyn. Also wollte ihm jedermann Re¬
de abgewinnen; man elektrisirte ihn von allen Seiten;
allein der trockene Gelehrte blieb einsilbig und stumm.Man sah verwundert einander an, zuckte die Achseln,und am folgenden Tag sagte man sich allenthalben ins
Ol>r : giiaivioiisieiiilliima n'ßtoil g.l'nna Lele. . . . Ei¬
ne Löte war nun Me. Haine Wohl keineswegs; aber er
verstand die Regeln der Cotivcrsatio » nicht; darum war
er der großen Welt ungenießbar.

I-XII.
Arohnleichnams-Tast.

N,n alten Wien verging keine Woche, ja es waren
sogar wenige Tage im Fahr, wo nicht aus den zahlrei¬
chenKirchen, Klöstern und Capellen der Stadt irgendeine mehr oder minder ansehnliche Prozession auszog,
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und entweder bloß eine benachbarte Kirche, oder ei»
nalirs Dorf, oder auch einen entfernteren Wahlsartsort
besuchte. Wenn sich der Ocstcrreicher einen guten Tag ,
auftbun wollte, so ging er Wohlfahrten: dagegen durfte/
kein Mensch was einwenden.

Schon unter Maria Theresia wurden die häufigen
und weit ausziehenden Prozessionen in großen Truppe »
eingeschränkt oder verbothen, zum großen Verdruß der
Mönche, der Wirthe , der Verliebten, und Faulenzer , »
welche unendlich mehr dabey verloren als die Heiligen »
im Himmel. Kaiser Joseph schränkte vollends alle Pro- '
Zessionenauf den einzige» Frvhnlcichnamstag ein.

Für einen Fremden, der sich nur kurze Zeit hier
aufhält , ist diese Prozession, wenn die Witterung aus¬
zugehen erlaubt , allerdings sehenswürdig.

Die bürgerlichen Zünfte und dergleichenCorps zieh»
schon sehr frühe aus. Die eigentliche Prozession nimmt
erst um neun Uhr ihren Anfang. Sie geht von der Ste-
phanskirche aus, über den Stock-im-Eiscn Platz, den
Graben, den Kohlmarkt, die Hcrrengasse, dasStrauch-
gäßchen, über den Hof, den Judenplatz , die Wipplingcr
Straße, den Hohen Markt , und die Bischosgasscwie¬
der nach der Domkirche zurück. Die vier Evangelien
sind i. bey dcrSäulc am Grabe»; a. neben der Michae-
lerkirche; z. bey der Säule am Hose; 4. bey der Säule
am Hohenmarkt. Eine Stelle an den Fenster» dieser Ee- -
gcnden wird an diesem Tag sehr eifrig gesucht.

Der ganze Weg ist mit hölzernen Treppen belegt,
von einem Grenadier-Battaillon zu beyden Seite» be¬
setzt, und mit Gras und Minnen bestreut.

Wenn der Kaiser in Wien ist, wird der Auszug
glänzend. Die bürgerliche Artillerie macht den Ansang;



nach ihr kommen die Geistliche» der noch bestehenden
Klbstcr und der sämmtlichen Pfarrkirchen ; darauf folgt
die ganze Dienerschaft von, Hose, die Universität , die
Domherren, die Kammcrherrcn, die geheimen Räthe,
die Ritter des St. Stephansordens , des militäri¬
schen Thcresienordcns und des goldenen Vlieses . Das
Venerabile wird von dem Erzbifchof getragen. Nach
demselben geht der Kaiser, und die hohen Personen vom
regierenden Hause, den Schluß mache» die Dame». Ne¬
benher zu beyden Seiten die deutsche Garde und die
dcutfche.Nobelgardezu §uß; hinter ihnen die ungarische
und galizische Nobelgarde zu Pferde, eine Grenadier-
Compagnie mit kriegerischer Musik zu», Schluß. Wäh¬
rend des ganzen Zuges das majestätischeGlockcngeläuts
von allen Kirchthürmen , Vokal undJnstrumental-Mu-
stk :e. Eine dreymahlige Genera! Decharge von einem auf
dem Graben postirtcn Grenadier-Bataillon macht den
Beschluß.

Es gibt allerdings noch fromme Seelen, welche an
diesem kirchlichen Aufzug Erbauung finden, Hochach¬
tung dafür bezeugen, und mit wahrem Andachtsgcfühl
und eifrigem Gebeth den Umzug begleiten. Aber wirk¬
lich ist dieses zu unseren Zeiten der kleinsteTheil. Auf
vielen Gesichter» derjenigen, die aus Pflicht oder Wohl¬
stand dieProzession mitmache», liestman etwas Zerstreu¬
ung, Kaltsinn, und dergleichen. Alle Straffen, durch
welche dieProzession zieht, sind zwar mit cincr drücken¬
den Menge von Menschen angefüllt , aber der größere
Theil derselben kommt bloß, um den Hof, die Damen,
die Garde» rc.- zu sehen.

Diese Prozession ist für die ganze Stadt . An dem
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darauf folgenden Sonntage seyern alle Pfarre» der Vor¬
städte zugleich die Prozession in ihren Bezirke».

I.XIII.
St ra f- G e so tze.

Bey den Philosophen ist es eine ausgemachte Regel,
daß die Straf-Geseye oder der Criminal -Coder eines
Volkes, ein wesentliches und charakteristischesDatum ist.
sowohl die Einsichten und Gemüthsart des Gesetzgebers,
als den Grad der Cultur, Sittlichkeit und Verfeine¬
rung der Nation einigermaßen zu berechnen.

Unter der vorigen Regierung wurde nach dem The-
resianischen Codex gerichtet : dieser ist durch Reisede-
schreibungen und andere Schriften , manche Jahre laug
in ganz Deutschland genug verschrieen worden-. In der
That wurde er von einem derben Pedanten compilirt ,
dessenSache es eben nicht war, philosophische Begriffe
über öffentlicheMoralität, über Grundursachen der Ver¬
brechen, über Endzweck der Strafen, über Grundzüge
und Modalitäten des National-Charakters zu besitzen;
und Menschen. Leidenschaftenund Verhältnisse mit dem
gehörigen Scharfblick zu durchschauen: Eigenschaften,
die man in unseren Tagen billig von Leuten zu fordern
pflegt, die sichdes wichtigen Geschäftes annehmen, über
Ehre, Vermögen, und Leben ihrer Mitmensche» Gesetze
zu entwerfen. . . . Indessen war jenerKoder doch sogar
unvollkommen nicht, als man ihn hie und da geschildert
I>at. Die schwerstenSarkasmen zog er sich dadurch zu,
daß er die verschiedenenArten der Folter so umständlich
grausam vorschrieb, und sogar mit nebenstehendenKu-
pferrafeln beleuchtete, daß er den Borwurf zu rechtfer-
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tigcn ichien: der Henker hnüssc bcy der Ausarbeitungdesselben ein wesentlicher Gehülfe gewesen seyn.Die Grundzüge jener Gesetzsammlung waren ausder berichtigten alten Larolina genommen, welche —für die rohen, heftigen, tumultuarische » Menschen undZeiten des sechzehnten Jahrhundertsgeschrieben- frey¬lich für die feineren, schlauern, kaltblütigeren Deut¬schenaus der zweyten Hälfte des achtzehnten Jahrhun¬derts nicht allerdings mehr taugen konnte. Es wurdedie Folter zur Erforschung der Wahrheit erlaubt , dochnur selten amt Vorsicht und Schonung zu gebrauchen

befohlen̂ S-cbst den geringern entehrenden Strafen,waren Schwert , Strick, glühenden Zangen, Rad :c.zur Strafe und Abschreckungdes Lasters festgesetzt. . . .Aach diesem Köder wurde unter Theresicns Regierunggerichtet: nur daß die Herzensgüte der Monarchinn oftdie Schärfe des Gesetzes milderte
Indessen hatte sich aus vielen Gegenden Europensdie Idee von Aufhebung der Todesstrafen ausgebreitet.Man w.ederhohlte in taufend Schriften ; daß ein Di,.ge¬ruhte er zu nichts weiter gut sey; daß hingegen ein zuöffentlichen, harten Arbeiten verdammter Mißethaterdem Staate auch nach seinem bürgerlichen Tode nochnutze, und zugleich ein lebendes, täglich erneuertesBeyspiel darstelle, daß den Ucbertreter der Gesetze, denStohrer der öffentlichenSicherheit, denFeind seiner Mit¬bürger d,c schwereHand der Gerechtigkeit packe, undauf immer der Freuden des Lebens beraube.Ais Kai,erJoseph dieRegierung antrat, ward zwarder Therestaniichc Köder noch beybehalten, aber indessenschonder Plan zu eine,» neuen Gesetzbuchbearbeitet.Dieß ist ein sehr natürlicher und heilsamer Gedanke.



Wie Jahre und Jahrhunderte vorüber rücken, so än¬dern sichdie Menschen in Begriffen, Grundsätzen Sit¬
ten, Neigungen, und Leidenschaften: freylich meist „nrin den Schattirungen derselben, aber selbstdiese Schat-tirungen werden für den aufmerksamen, weisen Gesetz¬geber wichtig. Manche Verbrechen, die noch vor einemJahrhundert sehr bekannt waren, sind wie verschwun¬den. Dagegen treffen wir in den heutigen Criminal -Acten
Vergebungen, fein ausgesonncnc Schurkcbcycn an, dieman in den vorigen roher « Zeiten nicht kannte. Es istalso ein Irrthum, wenn man glaubt , die Gesetze derAlten müßten unverändert auch immer die unserigenbleibe». Der Grundsatz bestätiget sich: daß die Gesetzesichnach den herrschendenSitten richten müssen. Wenndie Revoluzionen in der Denkart, Verfeinerung und Le¬
bensart dcr Nationen so auffallend und schnellfortschrei¬ten wie man sie seit dreißig Jahren bemerkt: so wird
man für jedes halbe Jahrhundertneue Gesetzbücherer¬
schaffenmüssen.

Unterm iz. Januar 1787erschien also das neue „All-klrmeine Gesetz über Verbrechen und derselben Bestra¬fung." Es ist nur sieben Bogen stark, und hat zum Ne,dactcur den Herrn von Lees, Hofrath bey der obersten
Justizstellc.

Eine solcheAnstalt macht einen wichtigen Gegenstandder Schilderung des heutigen Wien; ich ziehe also eini¬
ge wesentliche Artikel aus, um sie der Aufmerksamkeitder Ausländer darzustellen.

Der erste Theil handelt von Ariminalverbrcchrn ,
§. 2O. Die Todesstrafe soll, außer den Verbrechen

bey welchen nach dem Gc>cy mit Standrccht verfahren



werde» muß, nicht statt finden. In den standrechtlichen
Fällen aber ist der Strang zur alleinigen Todesstrafe be¬
stimmt.

§. 21. Die weiteren Kriminalstrafen sind Anfchmic-
dung, Gefängniß mit öffentlicher Arbeit, Gefängniß
allein, Stock- Karbatsch- und Ruthenstreiche, und Aus¬
stellung auf der Schandbühnc.

§. 22. und Lz. Das Gefängniß ist ->) langwierig im
2ten Grade, und dann nie unter zo Fahren, nie über
100. I,) langwierig im iten Grade, nie unter iZ Jah¬
ren, nie über zo. c) anhaltend im oten Grade, nie un¬
ter 12 Jahren, nie über rz. ä) anhaltend im i. Grade,
nie unter 8 Jahren, nie über 12. Zeitlich im 2tcn
Grade, nie unter Z Jahren, nie über 8. Zeitlich im
iten Grade, nie unter 1 Monath , nie über Z Jahre .

§. 24. Wo das Gesetz langwieriges Gefängniß im
2ten Grade bestimmt, kann auch die öffentliche Brand-'
markung beygefügt werden.

§. 2Z. Die Anschmiedung besieht darin: der Verbre¬
cher wird in schweremGefängniß gehalten, und dcrinas-
scn enge angekettet, daß ihm nur zur unentbehrlichsten
Bewegung des Körpers Raum gelassen wird. Der zur
Anschmiedung verurtheilte Verbrecher wird zum öffent¬
liche» Beyspiel alle Jahre mit Streichen gczüchtigct.

§. sü. Die Grade des Gefängnisses sind ->) schwer¬
stes, h) hartes , c) gelinderes.. Bey allen drey Graden
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ist dem Verbrecher eine verhaltnißmäßigc Arbeit anzu¬
weisen.

§. 27. Beym schwerstenGefängniß ei» eiserner Ring
um die Mitte des Körpers , schwere Eisen an dieSüße,Brcter znm Liege», Wasser und Brod, Unterredungmit Niemand.

§. 28. Hartes Gefängniß, gleich dem Vorigen, nur
»linder schwere Eisen, zweymahl die Woche 1/2 Pfund
Fleisch.

§. 2y. Der zu einem solche» Gefängniß Verurthcil -
tc kann von, Tage seiner Verhaftung an kein Testame »
machen.

§. 3°. Gelindes Gefängniß , mit leichtenEisen, b-s- -
sere Nahrung, aber nur Wasser.

§. 32. Stock-Karbatsch und Ruthcnstrcichc nicht überivo auf einmahl.
§« Z6. Vom Tage der Verurtheilung an verliert der

Kriminalverbrechcr den Fruchtgcnuß seines VermögensSeine Familie zieht daraus anständigen Unterhalt , dasübrige fließt während derStrafzeit in denKriminalfond.
L. 37- Nach gecndigter Strafzeit tritt der Vcrur-

theiitc. in alle Rechte des Eigenthums zurück.
§. 38. Die Entadelung trifft nur die Person de«

Verbrechers.



§. 42. Die Strafe des Verbrechens der beleidigten
Majestät ist gänzliche Einziehung des Vermögens und
langwieriges schwerstesGefängniß im rten Grade. Eben
so Landesverrats .

§. ZZ. Bey Aufruhr im höchstenGrade werden die
Rädelsführer , nebst gänzlicher Einziehung des Vermö¬
gens, mit dem Tode bestraft.

§. 87. Wer die Entweichung eines Kriegsmannes j
befördert, muß ohne Ausnahme an dessenStelle Soldat !
werden, im Fall der Untauglichkeit doppeltes Rekruten- ,
geld bezahlen, oder zeitlichen Arrest und öffentliche Ar¬
beit aushalten. ^

L- I2Z. Ein Selbstmörder, der sogleichöder ohne be- ^
zeigte Reue stirbt, ist durch den Schinder cinzuschar- <
ren. §. »24. Geschieht der Selbstmord aus Furcht ver¬
dienter Strafe wegen Verbrechen, so wird er an den
Galgen geschlagen. §. 125. Ist der Selbstmord versucht
aber nicht ausgeführt worden, so wird der Thäter im ^
Gefängniß gehalten, bis er, durch Unterricht übcrwic- §
sen, Reue und Besserung erwarten läßt. H

§. 18z. "Gegen Verbrechen und Strafbarkcit soll ^ ^
künftig keine Verjährung sehn. ^

S
L. 184 Wenn das Verbrechen und die Strafbarkcit ^

durch ausgestandene Strafe oder Begnadigung erloschen ^
ist, so tritt der ehemahligeVerbrecher wieder in alle ge- ! »
meinschaftlichebürgerliche Rechte. - „
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Zweiter Theil, von politischen verbrechen und politi¬

schen Strafen.
§. ie>. Die politischen Strafen sind Züchtigung »üt

Schlägen, Ausstellung auf der Schandbülme, Arreste,
öffentliche Arbeit in Eisen, Abschaffung aus einem be¬
stimmten Orte. Geldstrafe kann nur in dem einzige»
Fall verbothcnen Spiels verhängt werden.

k. ii. Züchtigung mit Schlägen muß allemahl öf¬
fentlich geschehen. Dem Mann können auf einmahl nicht
über 50 Haselnußstockstreiche, dem Weib nicht über zo
Karbatschstreichc mit Ochsenzäbm oder Ruthen gegeben
werden, und diese immer aus die Hinterbacken.

L. iz. Arrest ist strenger oder gelinder. §. ig. Der
gelinde kann auch in Hausarrest verwandelt werden.

§. ry. u. f. Unter die politischen Verbrechen gehören Be¬
schädigungendcrMcnschendurchverfälschteArznepcn, Fah¬
ren , Reiten ; Ueberschreitung der Eesundhcits -Cordons,
Veschlcichungder Landstraßen ic. kleinere Diebställle und
Betrügereyen aller Art; falschesSpiel, vcrbothenes Spiel,
falsches Maß und Gewicht; Ueberschreitung der Tapen;
Ehebruch; unberechtigte und erzwungene Ehe; Vergebun¬
gen der Dienstleute gegen ihre Herren; Verbreitung von
Schmähschriften undSchandbildern; unvorsichtige gefähr¬
licheHandlungen, wodurchFeuer entstehen, oder sonstHab
undGutderMitbürgerinGefahr geratl en könnte; Muth-
wille auföffcnilicher Straße , durchBelästigung, Beschädi¬
gung von Menschen, Kleider», Gebäuden, Gärten :e.
Gotteslästerung , welche als Wahnwitz mit Einsetzung

N L
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in das Tollhaus zu bestrafen ist, bis der Gottesläüerrc
Besserung zeigt; Stöhrung des Gottesdienstes der herr¬
schendenund geduldeten Religion ; die Verführung von
der christlichenReligion, oder von aller Religion ; Un¬
zucht an öffentlichen Oertern : Sodomie und Bestialität ;
Kuvpeley; Gewerb mit eigenem Körper; Handel mit
verbothenen Büchern und unzüchtigen Schilderesten;
Verkleidung außer der erlaubten Maskenfreyheit; Bey¬
tritt zu geheimen Zusammenkünften und Verbrüderun¬
gen, welche der Obrigkeit nicht angezeigt werden; Zu-
rückkehr an eine» Ort, aus dem man verwiese» wor¬
den ist.

Ich enthalte mich, viele Anmerkungen über ein Ge¬
setzbuchzu machen, das die wirklich schätzbarenVerdien¬
ste der Kürze, derDeutlichkeit und Faßlichkeit für jeder¬
mann, und manche gute neue Idee hat, auch uns allen
ehrwürdig sehn muß, so lange es zur Richtschnur unse¬
res bürgerlichen Lebens vorgeschrieben ist. Am fernsten
aber sey von mir, im Ton der Satyre darüber zu spre¬
chen. Nur ein paar Erinnerungen muß ich anführen ,
welche allgemein von Männern gemacht werden, denen
man Einsicht und Eifer für das allgemeine Beste nicht
absprechen kann.

Die schreckliche» Strafen der Anschmiedung, des
schwerstenund harten Gefängnisses, der öffentliche» Ar¬
beit, welchefür die gröbsten Verbrechen gewöhnlich im
Schiffziehen besteht, sind für das Publieum gleichsam
verborgene Strafen, weil es den Angeschmiedeten, den
im Kerker Schmachtenden, den Schiffziehenden nicht
siehl; da hingegen diese Leute an dem Orte ihrer Bestra-



„ ; --

fung
IY7

fung, wo man ihre Verbrechen nicht kennt, nur Gegen¬
stände des Mitleids seyn können. Dieß ist der erste Ent¬
wurf.

Ferner behaupten sie, daß die überall und beständig
ausgetheilten Stockprügel die Sittlichkeit eines sonst
sauften Volkes — wie die Oesierreicher im Ganzen ge¬
wiß sind—eben nicht befördern; und daß eine solcheBe¬
handlung Sklavensinn , abgestumpftes Gefühl, und Ra¬
chegeistverursachen dürfte.

Noch liegt ein Aug im menschlichenHerzen, auf den
die Antagonisten der Todesstrafen nicht geachtet zu ha¬
ben scheinen. Läßt man den todeswürdigen Verbrechern
eine nur erträgliche Existenz, so gewöhnen sie sich, durch
das Beyspiel der verworfenen Gesellschaft, in welche sie
gerathen, nach wenigen Wochen, ja sogar Tage», so
vertraulich daran; zeigen sichmit so vieler Gleichgültig¬
keit, ja wohl gar Munterkeit , daß es für sie weitcrwcr
der Strafe, »och für das Volk Beyspiel ist. Wir haben
davon in Wien Beweise von Leuten ehemahligen sehr
hohen Ranges erlebt, welche ungesehen allen Glauben
übersteigen würden. . . . Peiniget man sie beständig mit
auffallender Strenge, so tritt endlich statt des Abscheues
Mitleiden in dicSeclc der Richter sowohl, als des gan¬
zen Publicums.

Eine große Schwierigkeit bey Ausstellung des neuen
Allgemeinen Gesetzbuchesmöchte wohl diese seyn, daßrs
für alle Erbländer der österreichischenMonarchie bestimmt
ist, deren Provinzen doch zur Zeit noch im moralischen
Betracht äußerst von einander abstehen, und wovon ei¬
nige auf den ersten Grad europäischer Cultur und Ver¬
feinerung, andere hingegen noch aus sehr tiefen Stufen
derselben stehen.... Für die Dame aus Wien, für



den Vangni^r aus Brüssel und Mapland, färben Nach
bey den höchstenLandesstcllcn, für een Cavaicer von Z2
Ahnen, sind Ausstellung auf der Schandbühnc, Gasscn-
kehren in der Hauptstadt, jahrelanger Arrest mit Was¬
ser und Brod und einem Bret zur Lagerstätte, hundert
Prügel, Schiffziehen rc, allerdings Strafen, zehnmahl
bitterer als der Tod selbst. Aber was sind ebendieseStra¬
fen für den WallachischenBauern , für denSlavonischen
Ochscntrciber, für den Galizischen Juden, für denKoh¬
lenbrenner aus der Bukowina ? . . . Eine Sache, die
ihn wenig schreckt, oder die ihm vollends gleichgültig
ist, wie wir practischc Beweise davon haben.

Uni das billige Ebenmast zwischen Verbrechen und
Strafen zutreffen, wie cS in dem vor dein Gesetzbuch
stehendenManifest heißt, müßte man es erst dann allge¬
mein einführen, wenn alle Provinzen und Einwohner
eines Landes in einem verhaltnistmästigcn Ebenmast
von Cultur , Verfeinerung , Aufklärung , Ehrgefühl, Er¬
ziehung und Lebensart stehen.

Mir scheint, die letztere Bemerkung verdiente einige
Aufmerksamkeit.

I.XIV.
H e i r a t h e n.

Ein Spanier ging alle Tage in das Theater, schlief
aber bald nach Anfang des Stücks auch richtig alle Tage
5iu. Wenn er nun seine paar Stündchen geschlummert
liatte , und durchdie Kjnal-Klatscherep wieder aufgeweckt
wurde, so fragte er allzeit, je nachdem eine Tragödie
oder Komödie war gegeben worden: „Ist schonalles er¬
mordet r oder: Ist schon alles verheirathct?" Wen« es
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hieß: Za, so wußte er, daß das Stück zu Ende sei), lind
dann ging er.

Es ist unstreitig eine langweilige Einförmigkeit, daß
in allen unseren Lustspielen Liebe und ewige Liebe wie¬
dergekäut wird, und sich das Stück durch gerade und
krnmine Wege immer mit einer Heirath endigen muß.
Daß aber dieses ganzeLicbcswesen undEbestandsgcschäst
noch obendrein ganz falsch und verkehrt dargestellt wird,
ist noch unerträglicher. Das Theater soll der Spiegel des
Lebens sehn: wie falschzeigt er! Wer bloß von denVor¬
stellungen desselbenauf unsere Sitten schließen wollte,
der müßte glauben, wir hätten noch den Licbcsrost aus
den Zeiten der Chevalcrie an uns. Alles falsch!

Man nehme das nächstebesteLustspiel zur Hand. Da
sind ein paar Liebhaber, ein paar Liebhaberinnen , Väter
und Mütter, nebstder übrigen nöthigen Eerätstschaft von
Onkeln, Tanten , guten Freunden :c. DicLckbhaber krie¬
chen und winden sich, oder tobe» und schnauben, und
bitten und flehen, und weinen und verzweifeln.
— — und werden so mager und blaß

Als frästen sie Gras !
Die Mägdlein ihrer Scits zieren und sträuben sich

bey all diesem Jammer nicht minder grausam und herz¬
brechend. Die eine erschrickt schon ob dem bloßen Wort
Liebe; die andere wird bey den, Wort Heir th über und
über roth, wendet das Gesicht weg, spricht vom Kloster-
gehen, vom noch zu jung seyn, von Abneigung gegen
den Ehestand; eine dritte hat zwar gegen die ihr vorge¬
schlageneParthie nichts Vernünftiges einzuwenden, aber
sie will nur stach Liebe, Sympathie und Herzensbedürs-
niß heirathen; eine vierte sieht nicht aufJugend , Reich¬
thum, Rang und Schönheit, sondern ihr Zukünftiger;



svll bloß ein Malttrsehtt , der Aber imHerzen undWeis-
I)cit im Kopf trägt, der statt eines groß?» Kapitals ci-
,lo lange Rechnung ausgeübter Wohlthaten ausweisen
kann.

In einem anderen dieser Dinge waren zwar die Zun¬
gen Leute ganz verstanden und einig; aber da seht es
Schwierigkeiten von Seite der Alten. Die Mainma fin¬det das Fräulein noch zu jung; der Papa will das liebe
Tbchterlein noch nicht von sich lassen. Man muß Onkeln
und Tanten in das Interesse ziehen, daß sie das heilsa¬
me Werk befördern helfen. Nach vielen überstandenen
Fährlichkeiten glückt es endlich, den alten Herrn in einer
guten Stunde in die Klemme zu bringe» , daß er nicht
wohl mehr ausweichen kann. Halb noch über sich selbst
unwillig , und mit einer Art von Anstrengung nimmt er
endlich sein süsscs LendenUrrößlein, und wirft es dem
glühenden Liebhaber in dieArme. Nun isthoher Triumph .<
es wird zu Füssen gefallen, um den väterlichen Segen
gebeten, Onkel und Tanten klatschen den Beyfall dazu,und Zeyt geschwindezu Notarius und Pfarrer .

Das soll ein Gemählde unserer Sitten seyn? Fälscht
Grundfalsch!

Unsere Großvater, ja, die waren blöde genug, zu
glauben, sie müßten Weiber aufsuchen, und sich glücklich
schätzen, wenn sie so ein Hausmbbel erhäschten. Wir sindaber endlich klüger geworden. Was ist das Mädchen, das
Weib, ohne Mann? Nichts ist es, eine Nulle ist es in
der Gesellschaft. Die heutige» Mütter, die reif gewor¬dene» Mädchen sehen dieß auch ein; und so sehr es ihren
Stolz kränkt, so willig haben sie dochihre Taktik geän¬dert. Wie ehemahls dieMänncrdaraufausgingen, Mäd¬
chen zu erhäschen, so treiben jetzt die Weiber'die Kunst



Männer zu fangen. . . . Man feste einen fnngc» Kava¬
lier mit großen Gütern , den reichen Erben eines Wechs¬
lers oder Kaufmannes , den Mann in einem einträgli¬
chen Amte, welcher noch ledig ist, den vermögende» Bür¬
ger! Wie Mütter und Töchter und Witwen um wn her¬
um flattern, wie man ihn mit Einladungen plagt, zu
allen Lustpartlnen zieht, an alle Hausergöylichkeiten
schleppt! Wieman sichgegenihn bloß gibt; wie dicSprd -
den kirre werden „ wie die Strengen nachgebend sind;
wie man ihm von allen Seite» kuppelt und einschwayt!

Ist ein Paar einmahl so nahe gekommen, daß man
glaubt , es lassesichim Ernste von der Sache reden: da
ist kein Entzücken, kein Schmachten, kein Glühen; son¬
dern die Sache wird mit der größten Kaltblütigkeit und
Vorsicht unterhandelt.

Wie viel können siejährliches Nadelgeld, und wie viel
an Witwcngehalt geben ? frägt man in denoberen Stän¬
den.

Können Sie Kutschen und Pferde halten, und ihre
Frau denSommer über auf das Land geben? frägt man
in der zweyten Classe.

Kann ihr- Frau ein eigenes Stubenmädchen halten;
täglich ins Spcctakel gehen, alle Wochen einmahl Ge¬
sellschaft und Spiel, und alle Monath eine Tafel geben?
frägt man in der dritten Classe.

Dienen Sie schon so lange, daß Ihre Frau Pension
hat; wen» Sie etwann bald nach der Hochzeit stürben?
frägt man die freyenden Beamten.'Könnt Ihr eure Frau alle Wochen einmahl zum
Kaspert , und am Sonntag in den Pratcr oder über
Land süöre»? frägt man den jungen Bürger.

Fällt die Antwort bejahend aus, und wird sie mit
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gültigen BeweiHn unterstützt dann Wirt »um der Gna¬
de des heiligen siebenten Sakraments theilhaftig.

Aus dieseArt schließen sichheut zu Tage die Heirar
thcn: und ich ersuche darum die Herren Theater- Dich¬
ter, in ihren Stücken künftig der Wahrheit zur Steuer
die Sache nach dem Leben zu kopircn.

l,XV.
Limonade-Hütten .

Sie sind eine Erfindung der neueren Zeit, wo sich
Geschmackund Gewinnsucht immer mehr bestreben, die
Vergnügungen der großen Hauptstädte zu vervielfälti¬
gen und zu verfeinern.

Die sogenannten Limonadebütten sind Zelten auf
offenen Plätze», welche in den Sommermonathen auf¬
geschlagenwerden, und wo man das Publicum mit Li¬
monade, Mandelmilch, Gefrornem aller Gattungen :c.
bedient. Sie stehen auf dem Nettmarkt , Grabe », und
Hef in der Stadt; auf der Vastep, der kaiserlichenBurg
gegenüber, neben demKärnerthore, und neben demHau¬
se des Feldmarschalls Pclcgrini. Rings um diese Zelte
steht eine Menge von Stühlen . Die schöneWelt kömmt
in den warmen Sommernächten schwarmweisczu diesen
Ersrischungsplätzen. Man setzt sichin der trautenDäm¬
merung zusammen, schlürft seinen Becher Gefrornes,
scherzt, lacht, tändelt , liebelt, Und ruht von der H tze
des Tages, von der Last der Geschäfte: oder von Er¬
müdungen angenehmerer Art aus. . . .

Das Glas Limonade kostet 7. Kreuzer, das Glas
Mandelmilch 10, der Becher Gefrornes zwischen12 und
za Kreuzer. Die Gattungen dieser letztem Erfrischung
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sendsehr mauigsaltig; man macht es aus Pomeranzen, Li-
monien, Meichseln, Erdbeere», Ribiseln, Psirschc»,
Ananas, Mandeln, auS Vanille, Schokolade :e.

Es ist in der Hitze sehr angenehm zu gemessen, aber
man muß es nicht unmäßig nehmen, wenn man sich
nicht heftige, auch Wohl tödlicheKoUien dadurch zuzie¬
hen will.

Seit einigen Jahren erhöhen die Unternehmer der
Limonadehüttcn dieseVergnügungen noch dadurch, daß
sie harmonische Musiken dabey geben. Man muß geste¬
hen , eine solcheScene ist eine der entzückendstenaus al¬
len , die iists"' gesellschaftlichesLeben yersüßen. . . . . .
Das laue Säuseln des buhlerischen Sommernacht-Lüft¬
chens rings umher; von oben das sanfte Licht des Mon¬
des, der durch dünne Silberwolken schimmert; einige
hundert Menschen im trauten Geflüster, zwanglos, in
nachläßiger Sommerkleidung ; dazu die melodischenTö¬
ne schmeichelnderInstrumente Das müßte
ein stumpfer Halbmensch seyn, dessen Herz in solchen
Augenblickennicht freudig pochte.

Wenn das Wetter vollkommen günstig ist, dauern
diese Lustvcrsammlungen bis gegen Mitternacht .

I.XVI.
L a si » e n.

Eine italiänische Anstalt, auf deutschen Boden ver¬
pflanzt. Es sind mehrere in verschiedenenHäusern ange¬
legt. Sind sind ein Mittelding zwischen Wirthshaus,
Trakteurhausund Kaffeehaus, und dienen zur Unter¬
haltung und Bequemlichkeit für den Adel, für Iremde
für Offiziers, Vcamte, Negozianten, Doctoren, Geist-
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-ich'--, kurz, für jedermann, der Erziehung und Lebens¬art hat.

Das Casino wird um 8 Uhr Morgens geöffnet, bleibt^en ganzen Tag über. und so lange in der Nacht offen,als nch Gesellschaft dort einfindet. Man kann daselbstlruhstucren, zu Mittag und zu Nacht an Runder Tafelznr gesetztenStunde und um gesetzten Preis speisen.Suni Zeitvertreib find Zeitungen, musikalischeInstru¬mente und Musikalieu, auch die erlaubten Spiele alicrArt vorhanden. In den kälteren Monaten wird vonWoche zu Woche Ball darin gegeben.
Wenn es geschlossenenGesellschaften beliebt, aus jh-re eigene Rechnung, Ball, Musik, Pikenik, Spielge->cll,chaft, Tafel rc. zu geben, so finden sie dazu im Ca¬sino, nach vorher gemachter Ankündigung, Zeit, Raumund die nöthigen Bequemlichkeiten. '

LXVII.
Zeughäuser.

Sollte es denn nicht möglich seyn, eine Welt ebneKloster, ohne Apotheken- und ohne Zeughäuftr zu ha¬ben ... ^<h glaube, das wäre keine geringe Wovlthatfür die darin wohnenden.Menschenkinder; denn in unse¬rer gegenwärtigen bcßtcn aus asten möglichen Weltenhaben wir ,» der That nicht wenig Ursache über dieExistenz lener drey Dinge zu klagen.
Die Million Soldaten , welche das christlicheEurovagegenwärtig fix und fertig auf den Beinen halt, sor-
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) Tadle rouäe oder Tadle cl'dece.
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> >crt natürlich einige Millionen Flinten , Säbel, Vajo-
! nette », Pistolen, Bombe», Kugeln, Kartätsche», und

^ ! zum Gebrauch dieier legreren etwa» so ein 102200
j Kanone» jedes Kalibers : welche angenehme, und wohl-

^ thätige Instrumente denn auch zur Freude und Trost
^ uu>cr aller in den großen Zeughäusern der hohen Lan-

dcsyäter von Lisbon bis Petersburg in der schönsten
^ Ordnung und Fertigkeit bereit liegen, um uns in jedem' Fall eine entscheidendeAntwort zu geben. Darum hat
^ auch, ich weiß nicht welche Majestät, auf ihre Kanonen

die schöneDevise gießen lassen: ultima Ratio Rog»m»)
Bis die Träume der ehrlichenHaut, des Llbbtes St.

Pierre, zu Stande komme», darf es auch kein Potentat
von der ersten und zweyten Classe wagen, jene ultim»
Ratio in Verfall gerathen zu lassen, oder gar aufzuge-' bei,, wenn er nicht sogleich von allen Seiten angefallen
und fein sauber ausgeschält seyn will. Traurig genug,
daß die erste Marimc der heutige» Politik ist: Si vi«

! xaeom, xaraHelium »") .... NachKarls des VI. Tode
hätte die Vernachlässigung diesesKcrnsprnchs dicQester-
reichischeMonarchie beynahe in Trümmer gerissen: dc-

i sto eifriger hält sie seitdem darauf.
Es sind in Wien zwey Zeughäuser: das Kaiserliche,

und das bürgerliche. Dieses letztere steht auf dem Hof.
Man läßt es eigentlich nur noch Ehren halber bestehen,
weil die Bürger bey der letzten türkischen Belagerung
-sichso muthig, tapfer und getreu bezeigten. Dafür ha¬
ben sie auch in diesem ihren Zeughaus den Kopf des

Der letzte Bescheid der Könige.
Willst du Friede haben, so rüste dichzum Kriege.
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Grcßveziers Kara Mustafa, dar die Belagerung conr-
mandirke, nach Aufhebung derselben aber strangulirt,
in Ofen begraben, von den Clristen nach Eroberung
tiefes Playes wieder ausgegraben und seines Kopfes
beraubt wurde, welchenman dem Cardinal Kolonie; zum
Präsent schickte, der ihn in das bürgerliche Zeughaus
gab. Nebst diesem sind noch einige andere dergleichen
Trophäen darin, die man den fremden zeigt.

Das kaiserliche Zeughaus befindet sich in derRenn -
gafie, und kann ebenfalls von jedem Fremden besehe»
werden. Hier sieht es schonernsthafter aus. Ich beschrei¬
be die von Türken, Franzosen, Preußen rc. eroberten
Trophäen nicht: dieseDinge muß man mit eigenen Au¬
gen betrachten. . . . Die erste Grundlage zur heutigen
Vollkommenheit des kaiserliche» Zeughauses schreibt
sich aus den Zeiten des Fürsten Wenzel von Lichtensiein
her, welcher vor und in dem siebenjährigen Kriege über
das Artillericwcsen die Direction hatte. Dieser große
Mann und warme Patriot wandte aus seinem eige¬
nen Vermögen Millionen zum Dienst des Staates
auf, und ihn kann man mit Recht den Vater derOester¬
reich! s-hen Artillerie nennen. König Friederich selbst
schrieb nach der Verlorne» Schlacht bch Kvli» an einen
seiner Freunde: „die OesterreichischeArtillerie ist vor¬
trefflich; sie macht Lichtensteiuen wahre Eure." Auch
klagt er in seinen hinterlassenen Schriften darüber, daß
Fürst Wenzel am ersten die ungeheure Zahl von Kano¬
ne» bch den Armeen einführte.

Schrecken ergreift einen behm Anblick dieses Zeug¬
hauses und aller der künstlichgräßlichen Werkzeuge, um
nöthigen falls Städte und Wälle und Menschen zu zer¬
stören. Dessen uugeachtct kaun man sichauch nicht cnthal-
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ten, laut,- Bewunderung über eine Anstalt zu bezeigen,
welche allen Feinden des Staates die nachdrücklichsteRa¬
che droht.

Indessen ist es das Zeughaus nicht allein, welches
die Instrumente der Vertheidigung enthält. Die Stadt¬
gräben und Kasematten um Wien liegen voll vonKano-
nen, Mörsern , Lavcttc », Rüstwagcn, Kugeln:c. Als
mau beym Anfang des gegenwärtigen Türkenkriegcs
dieseMagazine bffucte, schien ihr Schlund unerschöpflich
zu sey».

Die wirkliche Ausrüstung der stehendenArmee abge¬
rechnet: zähle man zusammen, was noch an Kriegs-
vorratst in den Festungen Lurenburg , Antwerpen, Nar
mur,Mo»s, Ostendc, Mailand , Mantua, Küsstet»,

^ Gräy, Triest, Karlsstadt , Karlsburg , Munkatsch,
! Ofen, Olmütz, Brün, Prag, Thercsicnstadt, Pleß, Kb-
^ nigsgrätz, Eger, -c. liegt. Ich glaube, daß die Monar¬

chie gegenwärtig an Kanonen allein 22002 Stücke fertig
hat. Wer zählt dann die kleinen Waffen l

I.XVIII.
Der Steck im Eisen.

In der Welt der Handwerksbursche sind der Stock
im Eisen und dcrStepbansthurmals die wichtigstenzwey
Wahrzeichen von Wien berühmt. Kaum bat der neu an¬
gekommene Schloßersung seinen Bündel aus der Her¬
berg abgelegt; so eilt er auf den Play, um diesenStock
zu betehen.

Was ist den» dcrStock im Eisen? — Es ist ein un-
! gcfähr 7 Fuß hoher Baumstamm von mittelmäßiger
! Dicke, der von oben bis unten, so ganz mir eisernen
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Mgcln überschlagenist, daß man von dem Holz gabnichts
mehr sieht. Ein eisernes Band befestiget ihn an einHausaus dem nach ihm genannten Stack im Eisen - Platz. Andem Band hangt ein großes Schloß. ... Wie kam er
bicher, und warum steht er da? das weiß ich nicht. Die
alte Legende erzählte: ein Schloßerjunge habe seinem
Meister versprochen, ein Schloß an diesenStock zu ma¬
chen, daß kein Meister in der Welt sollte öffnen können
wenn er ihn sogleich frey sprechen würde. Der Meister
ging es ei». Nun verschrieb der Lehrbursche seine See¬le demTeufel, der ihm denn das unüberwindliche Schloßmache» half, welches der Junge vorlegte, den Schlüs¬sel davon in die Donau warf, frei) gesprochen, aber
auch gleich darauf vom höllischenSchloßer gehöhlt ward»Seitdem schlug jeder Schloßerjunge, zum Andenken,daß er in Wien gewesen, einen Nagel in diesenStock Da
dieses jetzt nicht mehr möglich ist, so besehen sie' ihndoch eine Weile mit aufgesperrtem Maule, und räsoni-ren kunstmäßig über das höllischeSchloß.Vor Zeiten war »och ein berühmtes Wahrzeichenhier, ein Loch in derMäuer in demGange des Minori-
tcnklosters, durch welches der Teufel einen Neligions-
spotter davon geführt hatte. Die ehrwürdigen Patresvermauerten das Loch oft, aber bey Nacht riß es derSatan immer wieder auf. Vor einigen Jahren befahlman den Mmoritendas Kloster zu räumen. Tags dar¬auf ließ die Regierung das Loch vermauern, und derTeufel rcß es nicht wieder auf: ein Beweis, daß er dieLapcn mehr furchtet als die Mönche.



Lxix.
Inländische Waaren.

Als der Kaiser vor einigen Jahren alle ausländi¬

scheWaaren verboth, die entweder ganz entbehrlich sind,
oder im Lande selbstfabrizirt werden können da klag¬

ten die Schneider. die Kaufleute, und -in großer ache.l
des Publieums dagegen. Viele behauptete » sogar, es

sey nicht möglich, daß der österreichischeStaat obne

ausländisch- Waaren zu rechte komme.
Die BcharrlichkeitScincrMajestät hat iene «ruhte -

er verstummen gemacht, und die Behauptung der an¬

deren praetisch widerlegt. Die Kaufleute mußten bey der

Publizirung jenes Verbothes alle ihre auS.and,scheu

Waaren i» ein Depositorium Hinterlegen, ««d d« k">-e

neuen mehr nachkommen durften , so >u dieser --ottatl
nun bald gänzlich erschöpft. -

Ich glaube, um die Ocsterreichcr von der Nuhbar.
kcit d̂icscr Anstalt recht augenscheinlich oder handgreif¬

lich zu übcrzeugen-dcnn das istnothwendig, wenn man

dieses eigensinnigeVölklein von semen vorgcfaßtc » Mci-
nuugen heile» will - wäre das beßte Argument all Ii°-
-ninom gewesen, aus den Mauthregistern d.e Summen
bekannt zu machen, welche für einige sehr gangbare

mraaren - Artikel nach Italien. England, prankrcich,
Ulland, der Schweiz :e. flössen. Welch cinc Wande¬

rung von Millionen würde man da erblickt habe», und

dwse Wanderung erneuerte sich alle. Jahre D- Hat man

^
ES beträgt üngeiähr die Summe von 14 0lllUl°-

nen, welche ehe.nals jährlich mehr aus dem Lande gin¬

gen , als feit dem Verboth hinaus gehen.
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doch den Menschen das Emigriren verbothen: warum
sollte man gegen dir Ducaten nachsichtiger seyn!

Gewürze, Apothekcrwaaren und Baumwolle abge¬rechnet, braucht Oesterreich — im Tanzen genommeneben nicht viele ausländische Producte sehr unentbehr¬lich. Die Großen des Staates haben dieses schon langeeingesehen. Auch in den früheren Jahre,! von Theresiens
Regierung wurde eine solcheAnstalt getroffen. Es ent¬
standen in, Lande selbstFabriken. Unter dem Verwändeoder aus der mißverstandenen Absicht, eine vortheilhafte
Soncurrenz und Emulation zwischen den inländischenund ausländischen Waaren hervorzubringen , erlaubteman zu frühe wieder dieEinfuhr der fremden Fabrikate.
Natürlicher Weise konnten es die neuen österreichischenFabriken mit den alten ausländischen nicht lange aus¬
halten, sondern verfielen. Gegenwärtig hat man nachdreyßig Jahren da,selbe Project wieder in Ausübunggebracht; es läßt sichaber hoffen, daß man nicht aucheben denselben Fehler neuerdings wiederholten werde.Die Stadt Wien allein zählt über hundert Fabrikenund Manuiacturen aller Art, wovon die meisten erstseit dem Verboth aller ausländischen Waaren entstandenfind. Freylich warten sich manche profectvolle Köpfebey dieser Revolution gar zu hitzig «„s dj<, A,„eg„ng 1
dex Fabriken, ohne immer die nöthigen Kenntnisse oderden hinlänglichen blervnm rerum gereuclainm zu besi¬tzen; und so mußten wohl einige derselben bald wiederverfallen : wozu der durch den gegenwärtigen Krieg ver-uiin erkc Absa« und erhöhte Preis der Lcbensbedürsnisseebcmalls beytrug. . . . Dieß sind indessennur dieSymp¬tomen der ersten Währung; und wenn diese vorüber ist.
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wird »wn wvl,l scheu, was auf dauerhaften Fuß gebaut

war oder nicht. „ , . .
Rechst -maerccht ist das Geschrey ewiger Leute, das,

die neuen österreichischenFabrikate nicht alle,o vollkom¬

men seyen, wie die französischen und englnchen. Diese

Herren sollten siel, dochnur des sehr bskanuten un. sttw

wabren Sprichworteserrmnern ; Rom sey nicht in L,
nein Tale gebaut worden. . . . Frankreich bekam schon

unter Heinrich lv. durch Sülls', noch mclir aber etwas

sväter durch Lslbert seine Fabriken, und England bc-
Ls r'Me der se.nigen unter der großen Elisabeth .
Natürlicher Weise müssen Fabriken, die schon le't^ahr.
„underten bestehe», die sich schon,e,t so l«««-U^wr
nachziehen, und schon seit so lange immer auf Vcrbcss

rung raffiniren konnten, vollkommnere Ma-bwerk- l,e-

ser»̂ als ihre Nebenbuhlerinnen, die kaum seit ein paar

Jal-ren in, Gange find. Auch ist jener Borwurf nicht2 gegründet - man arbeitet, zum Beyspiel gegenwar.
?ig hier s° schön in Stahlwaaren, in sdnöpsen, als es

immer nur iu England geschieht; man
sen Bünder, Musseline, Düntuch, Galantcriewaaren -c.
so gut, als siechcdemJtalicn und Frankreich schilktcn.

Man lasse die österreichische» Fabriken cru nur cm.
mal'l ein Viertel Jahrhundert im Gange seyn, und ich

taube dann w.r/man demjenigen danken, der dw au -

Gneischc» Waaren mit S-Harse verbannte, um die in.
,.-indischenaste.» zum allgemeinen Bedürfniß zu machen.



LXX.
Verschönerung ».

Könnte Graf Rüdiger Stahrcnberg, der iü8z beymAnmarsch desMahomedanischcn Barbarenhceres dieVor¬
städte Wiens mußte auf den Grund abbrennen lassen-oder könnte selbstKaiser jsraiiz wieder von dorther -u-rück kommen

nmle negant regir« gnemgiiiun ») :
sie würden mit freudigem Erstaunen sehen, wie sehr sichseit ihren Zeilen Wien verschönert hat.

Zu den wesentlichen Verschönerungen der Hauvt-
u»d Residenz-Stadt eines mächtigen Staates, gehört eb¬
ne Zweifel die Vergrößerung derselben. Seit jener Kata¬
strophe unter Lara Mustafa ?) haben sich die zwanzig
Vorstädte, welche Wien an derSüdseite gleicheinem Halt--
zirkel umkränze», wie aus dem Nichts erhoben. Im I.
i7ük> hatte » alle Vorstädte zusammen bereits ziy-Häu-
ser, im I. 178z schon 40̂ 4. Seit dein ist die Zahl° der
Gebäude sowohl iu der Stadt als in den Vorstädten »och
mehr angewachsen, so daß sichdieselben seit dein Jahre
i7üü bis jetzt ungefähr um 1322 Häuser vermehret
haben.

Ehedem war die ganze Esplanade ein wüster, wilder
Platz, voll Sumpf und Morast, ohne bestimmte Wege
weder für die Fußgänger noch für die Fuhrwerke. Kai¬
ser-Joseph II. ließ den Platz reinigen, ließ Chausseenfür

*) Der Groß-Vezir, welcher die letzte Belagerung
commandirte.



die Wägen, und breite, bequeme Wege für die Fußgän¬
ger anlegen, lind dieselben endlichauch mit Välimen be¬
pflanzen : so daß die Esvlanade nun, in der gemäßigten
Jahrszeit, einer der angenehmsten Spazierplätze um die
Stadt ist.

Ehedem wurde die Stadt allein beleuchtet. Am Vor¬
abend des Tberesien-Tages 1768 waren mit einmahl al-
leStraßen und Wege aufderEsylanade, und alleHauvt -
gasscn in den Vorstädten mit Laterne » beseht. Diese Be¬
leuchtung der rings um die Stadt lausenden Esplanade
gibt in einer dunkeln Minternacht eine» so romantisch
schönenAnblick, daß es der Mühe lohnt, eigenes deswe¬
gen auf die Burgbastey zu steigen, um dieses Spectakel
anzusehen.

Die Stadt selbst ist 1,»gemein dadurch verschönert
worden, daß manche der alten finsteren Klöster, einige
öde Klostcrgärten , und viele rußige, »»gestalte , düste¬
re Höfe und Häuser niedergerissen, und ihre Stellen
mit neuen, lichten, bequeme» Gebäuden besetzt wor¬
den sind.

Es war ein alter Vorwurf für Wien, daß seineGas¬
sen voll Koth und Gestank seyen. Dieser Vorwurf wä¬
re gegenwärtig ungerecht. Die Straßenreinigungge¬
schieht schnell, flcissig, und immerwährend.

Das Pflaster ist in den neuern Zeiten auf einen Grad
von Vortrefflichkeit gebracht worden, die in Deutsch¬
land nicht seines gleichen hat. Die breite», kubischen
Steine auf beydenSeiten der größeren Gaffen, sindeine
schätzbareBequemlichkeit sür die Fußgänger.

Man hat den hölzernen abscheulichen Gang abge¬
brochen, der von der Burg nach der Augustiner Kirche
führte, um den kleinen niedlichenJosephsplatz , und den



prächtigen Anblick der Hof-Bibliothek nicht ferner zu
verdunkeln ->

Man bat das Thor beymRothen Thurme abgerissen
um die so starke Passage nach der Leopoldstadt und den
beyden Lustplähen Prater und Ausarten zu erleichtern»

Man bat die Tbore auf den Stephans-Kirchliofab¬
gerissen, welcher kein Kirchbof mehr ist. . . . Ach! wen»
wird man doch cinmabl die elende» Hüttebe» vor der
Kirche nicderrcissc», um der Stadt diesen schönenPlay
frey zu gebe»!

Man bat »och erst im vorigem Jahre einen neuen
Ausgang durch die Burg auf die Vastey hergestellt, um
dem Publicum den Weg nach diesem Ersrischungsplatz
zu verkürzen und sicherer z» mache».

Es liessen sich freylich noch viele und mancherley
Verschönerungen für Wien und dessenVorstädte veran¬
stalten; allein man muß in seinen Forderungen beschei¬
den seyn. Zeit, Einsichten, und guter Wille, welche
schon so Vieles gethan haben, werden noch mehr zur
Existenz bringen, was jcyt nur noch Wunsch ist.

I.XX1.
a st h ö f e.

Die Gasthöfc oder Wirthshäuser in Wien sind für
unsere Zeiten, und für eine solcheStadt, ohne Bequem¬
lichkeit und Eleganz; das, läßt sich auf keine Weise ^
weder läugnen noch bemänteln.

Ein Reisender, welcher die größeren Städte im



Reich, in der Schweiz, in Frallkreich besucht. findet da¬
selbst Gasthöfe, die auf den hübschesten Straßen und
Plätzen jener Städte liegen , welche bequeme Einfahrt ,
gute Treppen und lichte Zimmer haben. Er finxt in
den Gastlidfcn selbst einen Wirth im gehörigen Visiten-
Anzug, der seine Sprachen spricht, der seine» Gast mit
den Neuigkeiten des Tages unterhält, ihm die Anwei¬
sung gibt, was er in der Stadt Merkwürdiges zu be¬
sehen und zu besuchenhat; der bey Tische die Honneurs
mit Anstand macht :c. Seine Gehülfen, die Kellner,
sind junge, flinke, hübscheBursche, in modischenFrisn-
rc», seidenen Strümpfen und Jäkchen, die ebenfalls
fremde Sprachen besitzen, und irre Gäste mit Compli-
menten und Artigkeiten überhäufe».

Wohlau, derselbe Reisende geht nach Wien, und
vcnnutl-et, wie billig, in der Kaiserstadt wohl noch
bessereEasthöfc zu finden. ... Er lasse immerhin dem
Postillion die Wahl, ihn irgendwo abzusetzen; er ist alle¬
mahl in seine» Erwartungen getauscht, sein Wagen
mag nun bepln goldenen cVchsen, oder bep den drep
Hacken, oder bep der Schwane, oder am Madsthaker-
Hof, oder beymwildenMann, oderbeymHirschen, beym
Laren , rc. halten Er ist in einer engen Straße ,
daß er nur mit Mühe und Gefahr in das Haus kommt.
In demselbenfindet er einen unsauberen Hof, schon mit
einer Wagenburg von zwanzigerlep Fuhrwerken über¬
lagert, schmutzige, finstere Treppen, viel Gcichrey,
Linnen und Verwirrung , dunkle Zimmer, mit altvate¬
rischen oder gar keinen Möbeln eingerichtet. Nachdem
er seine Geduld all warten , vergeblichen Rufen :c. ei¬
ne Weile geübt hat, bekommt er es mit einem Kellner
in einem grüne» Jäkchen, runden ungcpudertcn Hag-



rcn, und schmierigen Bortuch zu thun, der ilnu gleich¬
sam aus Gnade» ein nicht bessereingerichtetes Zimmer ^
anweist, dabey eine Miene macht, als ob ihn, gar nicht
viel an seinem neuen Gast gelegen sey, und ihn daselbst
in der lieben Einsamkeit sitze» läßt .... Ueber Man¬
gel an Speise und Trank wird sich zwar ei» Reisender
nicht leicht beklagen, ob er aber mit der Bedienung zu¬
frieden sey, dafür mag ich ihm nicht bürgen. . . . Den
-Wirth bekommt er entweder gar nicht zu sehen, oder
er findet in demselben einen derben schlichten Bürger,
mit einem grünsammetenen Käppchen auf dem Kopf, ei¬
nem klaftcrweitcn Schmerbauch und braunen Kamisol,
der ihm eine linkische Reverenz zieht, und sich nicht
weiter um ihn bekümmert.

Die Lehnlakaycn, welche häufig in den Gasthöfen
sitzen, auf die Ankunft von Fremden harrend, sind na¬
türlicher Weise hier, wie in allen Hauptstädten, die"
geborncn Spione der Polizey. Ein solcherKerl bekömmt
des Tages an stipumterTaxe ZgKreuzer; er weiß aber
durch Langsamkeit, durch vorschlich mißverstandene
Auftrage , und dergleichenKünste, seinen Herrn schon
dahin zu bewegen, daß er ihm seinen Lohn erhöhe.

Was thut der Fremde bey diesen Umständen? .... ^
Je nun, wenn er gesonnen ist, länger als acht Tage in ^
Wien zu bleiben, so läuft er eilig durch die Straßen,
sucht sich eine Wohnung in einem Privathanse , und
verlaßt , sobald möglich, den Gasthof. Ist er ein M»nn
von Rang, von Bedeutung, oder berühmten Nähmen,
so findet er bald Bekanntschaften und freye Tafel.

So dreht sichdie Sache immer in diesem fehlervaf- ^
rcn Kreise: die schlechteEinrichtung in den Gasthösen !
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macht, daß man nicht darin bleibt! und dieser Abscheu
vor den Gasthvscn macht, daß sie schlechtbleiben.

Gegenwärtig , da die ehemahls beynahe ül ertricbene
Gastfreyheit der guten Wiener aus mancherley bekannte»
Ursachengewaltig abnimmt, und stets noch mehr abnehmen
wird, wäre es gewiß keine üble Speculatio» für ei¬
nen unternehmenden Mann, einen Gasthof herzustellen,
wie man sie in Hamburg, Dresden, Frankfurt am
,Mayn, Augsburg rc. findet. Weil aber zu einer solchen
Unternehmung höchst nöthig wäre, ein paar Häuser
auf einem großen und bequeme» Play zu kaufen, die¬
selben mit etwas Pracht und Bequemlichkeit, nach Art
der großen Gasthbfc, herzustellen und reichlich einzu¬
richten, welcheshier ein Capital von wenigstens 20000« fl.
forderte ; so wird ein Wiener zu einer solchenAnstalt
sichnie cntschlicssen, weil er mit diesem Capital bequem
leben kann, ohne sichdas mühsame Gewerbe eines Gast-
wirthes aufzuladen.

I.XXII.
Botanische Garten.

klon omni- kort ornnia teiln- "). Der allerhöchste
Baumeister der Welt mochte vermuthlich seine Ursache»
habe», die heilsamsten Bäume und Pflanze » auf der
ganzen Erde zu zerstreuen, und sie durch Wüstcney »,
Meere und Welttheilc von uns zu trennen. Wir arme
Crdwürmcr haben dagegen auch chieder unsere Ursachen,
dieselbenaus allen Zonen uNd Erdewinkcl» zusammen zu

Es wachse» nicht überall Annanas und Eich-
bäunie.
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hohlen, wenn wir sie auf unseren Tafeln, oder in un¬
seren Apotheken zu brauchen wissen.

Linnaus und Haller haben mit bewunderungswür -
diaeüsssselsedic vielen taufende von Gewächse» gezählt,
klassifizirt, mit Nahmen belegt:c. und in jedem Bota¬
nischen Garten sucht man deren so viele zu ziehen als
möglich, um den jungen Naturforschern gleichsam das
ganze Pflanzenreich unter Einem Blicke darzustellen.

Wenn man reu Nahmen Jacqui» als den Vorsteher
des botanischen Gartens zu Wien nennt, so darf man
billig erwarten , daß derselbe sich in eine», Zustand von
Vollkommenheit befinde. Jacquins Reisen in West- In¬
dien, die von ihm herausgegebenen botanischen Werke,
beweisen, wie sehr er an seinem Platze stehe. ......
Der botanischeGarten liegt in der Vorstadt, derUenn-
west, außer den, Belvedere. Er ist zum Gebrauch der
aus der Universität Studierenden ; und Jaeguin gibt,
als Professor der Botanik, darin seine Collegien. ....
In diesem Garten macht auch der «»ermüdete Ingeu-
houg seine scharfsinnigen Versuche über die Wirkungen
der Elektrizität , der verschiedenen Lustartc », auf die
Pflanzen:c.

Die Medicinisch-Chirurgische Akademie in derWah-
ringcrgasse hat zu ihrem Gebrauch und Unterricht eben¬
falls einen eigenen botanischen Garte », der aber, ih¬
rem Zweck gemäß, weniger reichhaltig ist. Plenk be¬
sorgt den'elbcn, und gibt eben jetzt sämmtliche Mcdici-
nal-Pflanzen in prächtigen Abbildungen heraus.

I» Schönbrunn befindet sich auch ei» Gewächsgar¬
ten und Gewächshaus, unter der Aufsicht des Ober¬
gärtners von der Schoten (gewöhnlich Ucich genannt.)
Liebhaber der Botanik werden es nicht bereuen, diese
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überaus reich« Sammlung anzusehen, worin sehr schö-

i nc und merkwürdige Bäume und Pflanzen gezogen
werden.

LXXIII.

f

Die vier JahrSZeitc».
Der Engländer Thomson bat bekanntlich die vier

Jahrszeiten, und was jede derselbe» uns Angenehmes
gewährt, mit wahrem Dichter-Genie besungen.

Ferne seh von mir der künnc Gedanke, Thomson
nachahmen oder ergänzen zu wollen. Ich zeige Vier nur
kurz an, was die Wiener zu den verschiedenen Jahrs¬
zeiten unter ihre hervorstechendenAnnehmlichkeiten und
Vergnügungen zähle».

Des Winters , der in Wien gewöhnlichlangwierig und
strenge zu seh» pflegt, müde und übcrdrüßig, späht
man mit großer Sehnsucht dcu erste» milden Sonnen-
blickcn und dem erquickendenHauch der lauen Zcphyre,
diesen Vorläuferndes Frühlings entgegen. Kaum sind
ein paar heitere Tage auf einander gefolgt, und haben
dcu vom geschmolzenenSchnee durchweichte» Vodeu et¬
was getrocknet: frisch eilt man aus dicBasteh. um sich
zu sonne», und einmahl wieder über die Vorstädte weg
in das freye Feld und die ländlichen Gegcnden des Kah-
lcnbcrgeSzu sehen. Sobald dieseersten Ausspäher zurüch
gekommen sind, und in der Stadt erzählt haben, daß
die Bastey schon gangbar sey, rüstet sichJung und Alt,
dem Frühlingsgott zu opfern. Die Andächtigen gehen
erst in die Kirche und dann auf die Bastey; die laue»
Christe» hüpfen die Kirchen vorbey, und eile» gerade
zu auf den Spaziergang. Zwischenir und l UhrMittags



wird cs lebhaft. Kinder und Grins?, und alles, was
zwischen diesen zwey Gränzstufen des Menschenlebens >
frey athmet, kommt dahin,, um sichauszulüften; der
walire Ausdruck für die ersten Spaziergänge nach dem
langen winterlichen Stuben-Arrest. Allmählia wagt
man sichauch auf die Esplanadez und kaum daß Knbsv-
chen a» den Bäumen hervorzustechen beginnen, fährt
man in den Prater und auf das LusthauS Die
Kräutersuppcn zum Frühstück und zu Mittag, und das
Trinken der mineralischen Wasser im Ausarten , gehö¬
ren unter die vorzüglichen Pflichten beym Genuß des
Frühlings.

Indessen rückt der Sommer au. Die Baste!) wird ^
wieder leer: dafür besucht man die Gärten in den Vor- !
städten, und macht Parthien auf alle schönen Plätze >
und Gegenden des benachbarte» Landes. .... Unter
die besonderen Spcctaket des Sommers gehören Stu-
wers Feuerwerke. .... Für die Leckermäuler reisen
schon mancherley Früchte; es kommen dis guten Krebse
aus Ungarn; auf den Spazicrplätzen und in den Kaffee¬
häusern werden sie mit Gefrornem bedient. Dieß ist ei¬
ne allgemeine Lieblingsnäschcrey der Wiener, und noch
mehr der Wienerinnen. Ma» kann rechnen, deß -
hier jährlich wenigstens für 40000 Gulden Gefrornes '
genossenwird.

Am Herbst, wo Pomvna ihr Füllhorn im vollen
Maß über Oesterreich ausgcußt , hat man die Wahl un¬
ter hundert Arten von lachendem Obst und erquickenden
Früchten ..... Die Weinlese auf den benachbarten
Anhöhen macht die vornehmste Ergctzliclkeit aus ....
Die Reichen und die Begüterten , welche aus ihren
Schießern und Landhäusern in den Provinzen denSom
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liier vertändelten , kehren wieder in die Stadt zurück;
und ihnen folgen ganze Ladungen von Drosseln, Schne¬
pfen, Rebhühnern, Fasanen , Hasen, Rehen, Hirschen r .
alles Beute ihrer Jagden, mit denen sie ihr sommer-,
liches Landleben beschließen ..... Die Weine aus
Jstrie» und Italien komincn in den spätern Herbsttage»
wieder frisch in Wien an.

Gesattiget von den Geschenken der milderen Jahr-
zeiten, und des isolirtcn Hcrumschwärmens außer der
Stadt genug habend, ist man endlich auch keineswegs
bisse darüber, daß der Winter die Zerstreuten wieder
sammelt. Er ist bekanntlich die Seele der Städte . Die
Erfindungen der Kunst gegen die Plage der Langweile
ersehen nun die Freuden der Natur: man hak Gesell¬
schaften, Pikeniks, Spiel, Eonzcrte, Bälle, Schlittenfahr¬
ten, Redoutcn:c. . . . . Für die feinen Züngler sind
Seefische, die Fasanen, die Austern :c. das, wornach sie
auf den Tafel» am eifrigsten langen. So allgemein im
Sommer das Gefrorne gesucht wird, eben so eifrig
laust man im Winter den Austern nach. Um Weihnach¬
ten, und im Fasching, weniNueMittcrmigzum Trans¬
port dieses Produetcs günstig ist, werden manchmahl in
einer Wochewohl über 22020 Austern verspeist.

Welche von den vier Jahrszeiten die angenehmste
sey, darüber sind die Meinungen sehr getheilt. Jede
hat ihre Borzüge, und darum auch ihre'Partisanen .
Es geht damit wie mit den Weibern: man kann nicht
eigentlich sagen, welchedie schönsteseh. Meine Stimme
ist zu iinbedechtcnd, als daß sie i» einer so wichtigen Sa¬
che von Gewicht sep» könnte. Aber so lange das Schick¬
sal will, daß ich in Wien lebe, so lange zieh' ich den
Winter den übrigen Theilen des Jahrs vor.
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LXXIV.

Glückskinder .
Der ehrliche Westphale Landide — berühmten An¬

denkens — sagt im letzten Capitel seiner erbaulichen Le-
bensgeschichte, man müsseseinenGarten fleißig bearbei¬
ten ; denn nach dem Ausspruch der Bibel habe Gott den
Menschen deswegen auf die Erde gesetzt, ne oxerarorni
eam, daß er fic bauen sollte.

Denselben Bibelspruch prägen die hochwürdigen
Herren Landpsarrer und die Männer der Pädagogik in
der ganzen Christenheit ihren Bauern und Zöglingen
fleißig ein, und diese trachten auch, denselben nach
Kräften zu erfüllen.

Allein, in dengroßen Volk- und Geld-Reichen Haupt¬
städten rasonnirtman anders. Es gibt daselbstvieleLeu¬
te, welche fest glauben, es auch Wohl öffentlich behaup¬
ten , sie sehen bloß da, die Freuden der Welt zu genie¬
ßen, sichwohl seyn zu lassen, und l och zu leben. Ein¬
trägliche Landgüter, reiche Erbschaften, oder andere
Wege, durch die innen das blinde Glü.k ein großes und
sicheres Einkommen zugetheilt hat, machen ihnen Muth
jene Sprache zu führen. Was anderen Leuten Fleiß,
Nahrungssorgc , wirthschastlichc Sparsamkeit , Berufs¬
arbeit, Studium, Amtsgcschästcw. sind, das sind diese»
vom große» Hausen beneideten Geschöpfen einzig und
allein, Tafel, Putz, Spiel, Lustparthien, Spcctakel,
Reiten und Fahren, Schlaf, Mätresse» :c.

Man begreift wohl, daß in Wien nicht minder als
in den übrigen Europäischen Hauptstädten, diese Spiel¬
art von Menschen behderlevGeschlechteseinheimisch seh.
Ein solcher Elücksvogcl kriecht um 10 Uhr aus den Fer
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dcrn, besorgt, unter einem nahrhafte » Frühstück, das
wichtige Geschäft seines Haarputzes und Anznges; stellt
sichauf den Grabe», um zu sehen ob kein frisches Wild¬
bret aus Aphroditens Haynen angelangt ist; gebt in
ein Kaffeehaus, «in sichdurch die Bewegung beymBil¬
lard mehr Eßlust zu verschaffe»; schmachtet und tändelt
noch an der Toillettc von zwey oder drey Schönen;
schwelgt dreh Stunden lang an einer leckerhaftenTafel;
macht eine Spazierfahrt in den Pratcr oder auf das
Land; eilt in das Spectakcl zurück; soupirt in einem
lustigen Kreis von lockerenBtüdern und galanten Wei¬
bern; verschafft sichnach dem Soupce im trauten Cabi-
netchen eine angenehme Ermüdung ; taumelt nach Mit¬
ternacht nachHause; schläft bis Mittag; und fängt dann
dieselben Beschäftigungen wieder von vorne an.

Zum Souvenir für diese liebenswürdige Tauge¬
nichtse rücke ich den Unterhaltungs-Aalender ei»,
welchen ihnen der hiesige Musen - Almanach lieferte:

Des Sonntags weid ich mich an unsern schönen
Hetzen;

Am Hlontag muß mich Kasperle ersetzen.
Am Dienstag lädt mich's Deutsche Schauspiel ein;
Am Mittwoch trag ich nur mein Ohr hinein.
Zeigt sicham Donnerstag nicht Stuver's Kunst,
So gibt es wenigstens doch eine Fcucrsbrunst.
Am Sreytag kann ich früh dieOchsenthcilun- sehen:
Die wcchsl' ich Abends dann niitAffcinblcen.



Nur Samstags , ach! isi meine Lust erschöpft.
Seitdem man nicht mehr rädert , hängt und köpft.
Wie doch das Schicksal mit den Menschenkindern

spielt! Der größte Theil hat kaum soviel, daß er sein
Leben durchschleppe» kann. Einige wenige erwerben sich
mit vieler Anstrengung erst in einem solche» Alter et¬
was Pcrmögcn, wenn sie es nicht mehr gemessenkön¬
nen: und die Glückskinder, denen das Geld schon in
der Wiege zufällt , die yandthiercn gewöhnlich so toll
damit, daß sie mit dreyßig Jahren bereits stumpf, alles
Genusses unfähig, und der Welt übcrdrüßig sind. Man
mag ihnen hundertmahl in die Ohren schreien: — v->-
Inptetcs eommenclac raricrr cc8ics! Sie hören Nicht auf
die goldene Regel, und sterben an der Entkräftung .

uxxv.
Schulen.

Es ist wahr, was ein gewisser Schriftsteller sagt:
hinter den Ruinen der Jesuiten-Collegien stand der Tag
im pädagogischenVerstände. .... Sobald diese« Orden
förmlich aufgehoben war, stiftete man die Normal-
Schulen, worin junge Bürger für alle Stände nützliche
Kenntnisse erhalten ; und richtete die Universitäten, Ly-
zäcn, und Gymnasien oder lateinischen Schulen auf ei¬
nen weit brauchbarern Fuß ein.

Nebe» der Universität hat Wien noch drey Gymna¬
sien; dann das Thercsianischc Akademie-Haus; das Lö¬
wenburgische Collegiui» in der Josephstadt, die Real-
handlungs - Akademie; die Normalhaupt -Schule, zwey
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Hauptschulen und viele kleinere Schulen in der Stadt
und in den Vorstädten.

In der Normal - Hauptschule werden gelehrt: Lesen,
Schreibe», Rechnen, schriftlicheAufsätze, deutscheSprach¬
lehre, Religion, Sittenlehrc, biblische Geschichte, Er¬
klärung des Neuen Testaments, lateinische Anfangs-
gründe, Geographie, Naturgeschichte, Naturlchre , Mcst-
kunst, Mechanik, Baukunst, Zeichnungskunst. ......In den Gymnasien werden einige dieser Wissenschafts¬
zweige weiter fortgesetzt, und die Humaniora nach den
Elast ikcrn der lateinischen und griechischenSprache ge¬
lehrt. .... In der Theresianischen und der Löwcnbur-
gischc» Akademie wird nebst diesen auch in den ritterli¬
chen Leibesübungen, und fremden lebenden Sprachen
Unterricht gegeben. .... Die Realhandlungs - Aka¬
demie ist für Jünglinge die sich dem Handclsstand wid¬
men. Sie lernen daselbstRechenkunst, Geometrie, Ma¬
thematik, deutschenStyl, Geographie, Naturgeschich¬
te Privathandluiigswissenschaft, ' Handlungs-Geschichtc,
Handlungsrechtc und Buchhaltung , Schönschreibkunst,
Ieichnungskunst in Anwendung auf Manufacturcn
und Sabrikwesen, französischeund italiänische Sprache.

Es war eine Zeit, wo derjenige vom Galgen losge¬
sprochen wurde, der zwey Zeilen lesen konnte, und w»
derjenige des Priesterstandcs -würdig geschätztward, der
einen Psalm singen konnte: ein Umstand, der vom Mo¬
narchen bis zum Taglöhner herunter manchmahl beher¬
ziget zu werden verdiente, wenn es nicht so gewöhnlich
wäre, dasjenige gering zu schätzen, in dessenvollem Be¬
sitzman zur Zeit eben ist.

Ich will, wie man von selbst errathet , keineswegs
behaupten, daß die OesterrcichiscyenSchulen ganz voll-

P
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kommen seyen; aber die Gallcvolle Beurtheilung , welche
vor einigen Jahren Herr Nicolai durch den Abenteurer
G — r darüber schmieren ließ, hat ihnen in den Augen
ungeblendeter Ausländer nichts benommen, wie man
bey den häufigen Besuchen derselben ganz deutlich sieht.

Die schon seit zehn Jahren in Böhmen eingerichte¬
ten Industrie-Schulen sind sogar zu Mustern geworden,
die man in einigen Gegenden des protestantischenDeutsch¬
lands erst seit ein paar Jahren nachzuahmen angefangen
hat.

LXXVjl.
Versteigerungen. -

Die Rede ist hier nicht von einer Versteigerung von
Philosophen, wie uns der Spötter Lucian ein Muster
davon gegeben hat: auch würden die guten Ncwtonia-
ner, Lcibnizianer, Boscovichianer, und selbst die neue-,
sten Kantianerwahrscheinlich wenigen Absatzbeym gro¬
ßen und kleinen Public»,n finden, so groß auch immer
ihr innerlicher Werth seyn mag.

Die Versteigerungen, auch Auktionen und Licitatio -
rien genannt, sind in Wien sehr häufig, und eine wirk¬
lich sehr vorthcilhafte Einrichtung für das Public»»!.
Derjenige, welcher etwas nöthig hat, das zur Haus¬
einrichtung, zur Bekleidung -c. gehört, kann sich auf
den Versteigerungen alles um ziemlich leidliche Preise
anschaffen; und derjenige, welcher gern seiner Sachen
los wäre, kann sie eben so leicht an den Meisibiethcnden
absetzen. Man versteigert Grundstücke, Häuser, Gär¬
ten, Equipagen, Mobilicn, Kleider, Bücher, Gemähl¬
de, Weine, kurz, alles was nur immer zu denBedürf¬
nisse» eines Städters gehöre» kann»



Wenn ein reicher Man« stirbt; wnm ein verschwen¬
derischerSausewind Bankcrot macht: dann geht es über
sein Hab und Gut los. Es gibt Laute, über deren Fahr-
nisse die Versteigerungen drey und vier Woche» dauern.
Man erstaunt oft über die Ladungen r>on Hausgeräthc ,

V die in manche», Herrschastsliause stecken; denn ehemahls
hatten die Kavaliers gar seltene Launen in ihrem Auf¬
wand. Der bekannte Graf Czobor zum Beyspiel, der
nebst seinen jährlichen großen Einkünften ein Capital
von 8 Millionen durchbracht-, ließ sichnie Line Uhr,
Ein Kleid, Ein Kanapee :c. machen, sondern allzeit ein
Duzend; bey ihm mußte alles zu Dutzenden gehen.

Es gibt Leute, die es sichzu einem eigenen Zeitver¬
treib machen, bey allen Versteigerungen gegenwärtig zu
seyn, ohne etwas zu kaufen, sondern bloß aus der Ab¬
sicht, alle die zum Theil sonderbaren Sachen zu sehen,
welche bey diesen Gelegenheiten hervor kommen, theils
um sichan den komischenAustritten zu belustigen, wel¬
che die Habsüchtigen, die Mäcklcr, die Naritarensanim -
lcr :c. dabey spielen; wie sie einander necken, überbie¬
then, zanken, und dann plötzlich ihre» Gegner bcvor-
theilcn.

Die Trödler, oder, wie man sie hier nennt, die
Taiidler , hatten eine Zeitlang ein ordentlichesComplott
in ihrer Gilde errichtet , um alles Gute auf den Ver¬
steigerungen den Privatleuten weazukapcrn. Sie bothen
immer höhere Preise, vertheilten den Verlust, welcher
daraus entstand, unter ihre ganze Zunst, s-l,rockten da-

l durch die Pa; tiküliers ab, mit zu biethen, und bliebe»
also meistenthcils Herren der Verlassenschaften. Allein,
dm Eintracht konnte bey den eigennützigen Filzen nicht
lange bestehen: sie zeifielcn bald unter sich selbst.
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So sehr auch uns Deutschen die Versteigerungen ei¬
ne unbedeutende Alltags-Slnstalt scheinen: so gibt es doch
noch Länder, wo man diese Bequemlichkeit nicht kennt.In Spanien muß derjenige, welcher einige alte Stühle,
Bette», und Kleider los haben will, Wochen lang da- '
bey sitzen, und mit jedem einzelnenKäufer darüber han¬
deln und mäckeln, wobey er mehr an der Zeit verliert,
als manchmahl der ganze Plunder werth ist.

I.XXVII.
Labinet der Antiken und Münzen.

Kein Fremder von Geschmack und Kenntnisse» soll
Wien verlassen, ohne dieses Cabinct gesehen zu haben.
Die cingcborncn Wiener bedürfen natürlicher Weise mei¬
ner Erinnerung nicht, um diesemSchatz des,Alterthums,
dcrKunsi, und des Geschmacks, ihren Besuch zu machen.

Ehemahls war diese ganze kostbare Sammlung bey¬
sammen. Am I. 1774 aber wurden die Antiken von den
modernen Münzen getrennt , und jede Sammlung der
Anfsicht eines eigenen Dircetors anvertraut; doch so
das, beyde Sabinctc in demselben physischen Orte bey¬
sammen sind, auf dem sogenannten Augustinergang in
der k. k. Burg.

Das Antiken-Cabinet besteht aus der Sammlung I.
geschnittener Steine, 11. antiker Medaillen.

Die erste zeichnet sich vor andere» ihres Gleichen
durch die Größe und Geschmackvolle Bearbeitung der
antiken Kameen rühmlich aus. Selbst die mannigfalti¬
gen Gattungen der Steine, dergleichen unser Zeitalter
nicht mehr liefert, erregen Bewunderung. Der große
Kamee, worauf die Vergötterung dcs'AugustuS, oder
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besserzu-sagen , dieser Kaiser mit seiner Familie vorge¬
stellt ist, wird von allen Kennern für das vollkommenste
Stück in seiner Ärt gestalten. Die vornehmsten Stücke
der ganzen Sammlungwurden im I. 1788 in einem be¬
sonderen Werk in Folio herausgegeben "). In demsel¬
ben geht die Nachricht von der Entstehung und dem Zu¬
wachst dieseS-Cabinets, so viel man wissen kann, voraus.

Die Sammlung der antiken Medaillen, ist durch die
Zahl,,Auswahl und Seltenheitder Stücke, nicht minder
ansestlich. Diebekaunten großen Antiquare, Fröhlich und
Khell gaben davon die vornehmsten Stücke in einem
prächtigen Werke in Regalfolio heraus"'). Nachher wur¬
de das schöneCabiuct der Jesuiten in Wien, vom P.
Granelli gesammelt, damit vereiniget, und bald darauf
die ganze Sammlung in zwey Foliobänden bekannt ge¬
macht 2"*') worin auch die Geschichtedieser Sammlung
Von den ältesten bis auf gegenwärtige Zeiten enthal¬
te» ist.' c

Seitdem kamen, theils durch Ankauf, theils durch
Verordnungen des jetzt regierenden Kaisers, noch hinzu
die berühmten Sammlungen des Grafen von Ariosti,

Oliaix ster-gierre« Aravr-es ciu llohruer Inixerial äes
Aneigne», roxrbseutüös on Xlplanelres stecrües er ex-
xlignses xai lVI-, lT/thh-e LcUIrel , virectonr <le 00 6»-
lüuot. a Vieurre 1786. lllrer Iturrhecle.

*") Oimelir <).res->iei koxii-z.U5triaciViir-
äohoirensiZ, Ikonrae lkraktner. 17)?.

***) tlatalsAlis lVInsel O-ie- r̂ei Vinclohoneirsis uu^
MOrnm Varercrin. Di-gosuiL er äeLcrixsit losoglrns
LaUliel , eisteni museo L-re-areo praeseerus. Viustosto-
iiiiL, suiiltihuz I. lk. Ilraus, 177g.



des Prinzen Carl von Lothringen, die von Ambras in
Tyrol, von der Windhagische» Bibliothek allhier, nebf!
verschiedenenkleineren, und eine beträchtlicheAal,' selte¬
ner Stücke, die Herr Baron Herbert in Konsiantinopel
für das hiesigeSabinet ausgekauft hat. ... So wie man
bedacht ist, diese prächtige Sammlung noch immer durch
neue Zuflüsse zu bereichern, so fahrt man auch fort, die
neu hinzugekommenen noch unbekannten und lehrreichen
Stücke der gelehrten Welt bekannt zu machen. . . . Dte
Aussicht darüber hat H. Abbe Eckhel, welcher auch Pro¬
fessor der Numismatik an der hiesigenUniversität ist.

Schon Ferdinand l. Marimilian II. und Nudolph II.
sammelten viele moderne Münzen und Medaillen. Aber
Franz l. ist der 'eigentliche Schöpfer der-gegenwärtigen
Sammlung im kaiserlichen Sabinet. Ihr gebührt un¬
streitig unter alle» Sammlungen Europe-is in diesem
Fache der erste Play. Sie fängt mit Carl dem Großen
an, umfasset sowohl die Current- als Schau-Münzen
aller Fürsten und Länder, und enthält wenigstens 3.4200
Gold- und Silberstücke. Diese Anzahl wächst mit jedem
Tage, weil dir Sammlungstets verinehrt wird.

Zwey ihrer wichtigsten Bestandtheile, die-Goldmün¬
zen und die Thaler, sind ilrzwep Folisbändcu inKnpfer
gestochen, und führt» dett Titel: IVIdnn'oio» eil'vr.
Monuoiss eu Bom letztere» Work erschien-!>n
Jahr 1770 eine neue Ausgabe; zugleich mit derselben ei»
Lnplämoiir aii Dii-talQgiie IVIonnclie- il, ;i 700und
auch ein 8„xtkm>-iu !N, 6ataloe>ie äss IVlonnüiesan,Ve-
xe„k. DieErcmplarebeyder Werke, wurden nie'verkauft,
sondern an. auswärtige .Höfe, an Minister, Und perschic-
iene Privatmänner, bloß als Geschenke vertheilt. . . .
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Die Aufsicht über die modernen Münze» hat Herr Ncu-
mann.

Dieses Cabinet der Antiken und Münzen besitztfer¬
ner eine sehr kostbare auscrwählte Büchcrsammlung ,
welche yllcs enthält , avas zur alten und neuen Numis¬
matik, und zu den damit verwandten Wissenschaftenge¬
hört.

Beyde Abtheilungen des Cabinets stehen auswärti¬
ge» und einheimischen Standespersonen , Kennern, Ge¬
lehrten , Künstlern, und überhaupt Leuten von Geschmack
und Erziehung , täglich offen, die Sonn- und Feyertagc
ausgenommen. Man wendet sichvorher an den einen oder
anderen Dircctor , oder an beyde, und versteht sich mit
ihnen für jenen Tag, wo man dieSammlungsehenwill.

LXXVIII.
Zerstreute Lemerkungen.

Die Koste» für Speise und Trank machen hier bey
einem »nvcrhciratheten Menschen ungefähr die Hälfte
der jährlichen Ausgaben; bey einer Familie von niedri¬
gen Stand, etwan das Drittel; bey höheren Ständen
das Fünftel oder Sechstel.

Ein Privatmann lebt gegenwärtig in Wien vollkom¬
men ungcnirt , und ohne allen Zwang»

In denregulirten Gesellschaftenspricht man niemahls
mit Offenherzigkeit, nie von wichtigen Dingen. Man
weist, daß die Wände Ohren yaben. Nur ein neu ange¬
kommener Provinzialist , oder ein Mann, dem es an
Weltkenntnis fehlt, kann so etwas auf das Tapet brin-



gen, und damit die Anwesenden in Verlegenheit seyen.
Die gewöhnlichenStoffe der Unterhaltung sind: Zeitun¬
gen, Theater, Moden, und mitunter ein bischen die
Aergerchronik der Stadt.

Die Künste werden in Wien ungleich mehr geehrt,
geschätzt, unterstützt, als die Wissenschaften. Ein Mah¬
ler, ein Bildhauer, ei» Kupferstecher, ein Musiker:e,
hat eine Art pou Etat in der Gesellschaft; er hat unter
dieser Benennung allenthalben Achtung und Zutritt, be¬
sonders bey den Großen und Reichen. Ei» Mann hinge¬
gen, der sich nichts als Gelehrter, Autor, Ilomm« äs
lb-ekkresnennen kann, wird nur sehr zweydeutig aufge¬
nommen, und kaum spricht man sein Prädikat ohne höh¬
nische Miene aus. Darum hatte Wien schon seit lange
viele Künstler von Bedeutung, und kaum ein paar les¬
bare Schriftsteller. Nun sind zwar Gällericn , Kunst¬
sammlungen , Opern rc. ganz hübsche Sachen; aber sie
beschäftigen bloß die Einbildung, und kläre» den Ver¬
stand nicht auf. Mitten im Schooß von eitel Kunstwer¬
ken kann ei» Volk sehr benebelt bleiben, wie wir das
Beyspiel an Italien haben. Darum blieb auch Wien,
mit allen seinen schönen Sachen, an Kenntnissen und
Aufklärung so weit hinter Berlin , Hamburg, Vraun-
schweig, Leipzig rc. selbsthinter dellbeträchtlichern Städ¬
ten des katholischenDeutschlands zurück. Schmidts Ge¬
schichteder Deutschen, Montesguicu's Esprit des loir,
Gibbon's Geschichte von dem Fall des römischen Rei¬
ches, sind für das. Publikum mehr werth, als Naphaels
Auferstehung, Titians Cupido, Rubens Tcufclaustrei -
bung und die Nacht des Corregio; mehr als die Kupfer-



sammlungen von Mare Antonio lind Rembrand, lind
alle Opern von Piccini, Pacsicllo und Martin .

Die Gesellschaft der Soldaten und der Geistlichensucht
inan in Wien eben nicht sehr. — Woher das wohl kom¬
men mag?

Bey den sogenannten großen Tafeln herrscht weder
jene Heiterkeit, noch.Freyheit, noch Bequemlichkeit wie
ehedem. Man ist steif, zurückhaltend. vollEomplimente .
und trinkt Wasser, um für einen Mann von feiner Le¬
bensart zu gelten.

Unsere Weiber und zarten Knaben seufzen und wei¬
nen so heftig für Jammer und Unglück, welches sie aus
dem Theater sehe», daß ihnen für Noth und Elend in
der wirklichen Welt kein Gefühl und TheUnehmnng
mehr übrig bleibt.

Man erzieht gegenwärtig die Kinder um vieles ver¬
nünftiger als ehedem. Man läßt sie viel Bewegung ma¬
chen, badet sie kälter, kleidet sie ungezwungener. . . .
Die französischenund italiänischen Hofmeister sind sehr
selten. . . . Die lcidiae Mode, alles spielend lehren zu
wollen, ist aus dem protestantischcn .Dcutschlandhierher
gekommen, aber nicht haufig befolgt worden.

Seit einiger Zeit werde» dieCabriolets Mode.
In den großen Häusern seht man sich mit dem De¬

gen zu Tische.



Wer diePariserMode nachahmt, und, ohne i» wirk¬
licher Trauer zu seyn, allenthalben mit dem Schwarzen
Kleid herumläuft , der. wird beym ersten Anblickfür ei¬
nen armen Teufel erklärt.

Ehemahls war die Protection allmächtig und beyna¬
he ganz offenbar. Sie ist noch mächtig, aber feiner und
Verdeckterals ehemahls.

Man steht häufig Weiber von So Fahren und dar¬
über, die sichroth und weiß schminken. Einige thun es
aus lächerlicher Eitelkeit ; viele aber aus Nothwendig¬
keit: die seit frühen Jahren angewöhnte Schminke hat
sie so verunstaltet , daß sie ungeschminkt cckclhaftenTod-
tcnschädcln ähnlich sehen würden.

Zwey Dncatcn für eine Spayierfahrt auszugeben,
greift dem Wiener nickt so sehr an das Herz, als sich
für zo Kreuzer ein Vuch zu kaufen.

Wer Figur und Auswand macht, findet zehnmahl
eher Kredit, als der Mann von bescheidnemAnzug und
Lebenswandel. Nicmand fragt , mit welchem Gelde er
den Aufwand macht.

Aus den öffentlichenStraßen find die Wiener äußerst
still. Es könnenhundert Mensche» über einen Play ge¬
hen, und man hört beynahe nichts als das Trappen
der Füße.



Außer den Personen vom regierenden Hause, grüßt
man auf der Straße nur seine Bekannte.

Im großen Putz sind die Weiber viel weniger rei¬

fend , als im Ncglischee.
Mädchen aus allen Classen werden stets »m einige

-Grade üppiger und kostbarer erzogen, «'s sich für den

-tand ziemt , worin siegeboren sind; und dieß hilft eben

nicht dazu, daß- sie eher Männer bekommen.
Weiber und Mädchen, deren Männer und Väter et¬

was mehr sind als HandwcrkSleute, nicht >mt dem

tcl: Jhro Gnade» ! beehren, ist der „cherstc Weg, sich

dieselbenzu Feinde» zu machen.
Bonden wichtigste» Dingen spricht man etwa» 8.

Tage. Es ist Mangel an Lebensart, ohne besondereVer.
anlassung, Vorfälle ausznwarmc», die vor i-> Tagen

sich ereigneten. .

Eine» neu angekommenen Mann aus der Provinz

unterscheidet man sogleich. Sein Äang, s-n.e Stellung,
seine Lid.,ug, seineManieren verrathen ihn unverzüg¬

lich. —

Ehemahls interess.rte man sich enthusiastischum den

Hos und was dazu gehörte. Seitdem dieser dem Pnb -

cnm die V-rtheile seines Aufwandes entzogen hat, m

man sehr gleichgültig dagegen. ,

Nichts gemeineres, als plöhlich gestiftete sogenann¬

te Freundschaften zwischen.sehr heterogenen W-Wern.



drey W-chcn'?"' b"'"" aber auch nur
I-XXIX.

Eeschichto, ysophographio rc.
Wei777̂ ^'7' 7' Stadt Wien muß uns natürlicher-
rifih „ 777""7"' ^ die Geschichteder AsiY-»>hhe,,N-onarch,e- der Egyptischen Dynastie» rc. ^cni
n°,7die'7tt 77," ^7 '"7'" Wicncr gewöhnlich .»el-r
«a t »t c' ^ Schi-ksa-cn ihrer-. lieben Vater-
zu Wl,r7 ^ 7^ es b-sbcr nicht leicht, ihnen dieselbe
Buch

'
^ie c7"dazu tauglichen

ech 777'^°üraphen der Kaiserstadt waren bloß
sö-l,en 777' "'' """ ibr° Werke/o , wie man es aus
stl na77 «u-Ste- das heißt, ohnc Ge-
da,7s7es 7' "bne,kritische Auswahl, ein ye-
sch wahren, balbwahre». und fal-
getischt. ' '"-t--"erträglicher Weitschweifigkeit auf-

ser?7ic77°7""." ehielt endlich Wien c-neun-
> /-? 77^7 würdige Geschichte. Baron v. Prandau,
>7e fie wol7'7'"'w ^'b'wtbek gesammelt hat, >
Nie sie wohl kein Privatmann in der Monarchie best»»machte den ftWybaren Gebrauch davon, eine GeschL i
777-7"-" ^iben ').Man sieht beyDurchlesungdicies Buchs, daß der Verfasser dasjenige besitzt, wasZ - einem rechtlichen Geschichtschreibergehört: Belesen- !

') Kritische Geschichte Wiens, in genauer Verbin-dttng m,t der GeschichtedesLandes Sberpannonien , wo->»! es lag. Vom Jahre n. Chr. Geb. acht bis zumĜ ßen. Don Iran; Freyherr » von Pran¬dau Wien beyKraus. r78y.

h-
er



287
l seit, Zleiß, Styl, Auswahl. Es ist zu wünschen, das,

er sein Werk bis auf unsere Zeiten fortscye.
. Eine Lopographie von jener Bollkvmuienheij: hak

Wien bisher auch noch nicht, wie esdiesclbe seiner Wich¬
tigkeit nach verdiente. Suhrnianns und weiskerns Be¬
schreibungen dieser Stadt sind nur eine schwacheAus¬
hülse. Wiens gegenwärtiger Zustand, 1787 von dcLucca,
und das geographische Handbuch von, cvestcrreichisehc»

l Staate von eben diesem Perfasscr, sind neuer und
brauchbarer. 2»i geographischen und topographischen
Aeisebuch durch alle Staate» der chesterreichischcnMo¬
narchie Wien bey Grösser t78h siebt voraus eine kurze
aber genaue und belehrende Beschreibung von Wien.

Als Plan ist zum Handgebrauch der bequemste und
richtigste: „Grundriß der K. K. ResidenzstadtWie» mit
allen Vorstädten und der umliegenden Gegend. A. r?8Z
gezeichnet und gestochenvon Mar. Grimm.,,

Die Kunsthandlung Artaria und Comp. hat auf go
Blattern die Prospekte von den merkwürdigsten Gegen¬
den, Pläizcn, Aussichten :c. in und um Wie» geliefert.

LXXX.
Gegend um Wien.

Schott im ersten Hefte habe ich angemerkt, baß die
Gegend um Wien sehbnund angenehm ist. Indessen hat
es nicht so viele und prächtige Schlosser in seiner Nach¬
barschaft, als man bey einer solchenHauptstadt erwar¬
ten sollte, und als manche Residenzstadt viel kleinerer
Staate» in ihrem Horizont ausweise» kann.

Wien bey Kraus. I78y,



2ZH
Die Ursache davon ist folgende: die großen und rei¬

chen Vasallen der österreichischenMonarchie besitzeni»
den Provinzen, besonders inUngarn, Böhmen, Mal ren re.
ihre einträglichen Herrschaften , auf denen sie präch¬
tige Schlösser und Gärten Naben, wo sie die Sommer-
monatlic verleben. Darum wenden sie keine Kosten an,
sich in der Nähe von Wien neue Landhau^r herzustellen.

Den ersten Platz verdient Schönbrunn , weiches der
gewöhnlicheSommer-Aufenthalt MarienThercsicns war,
von dem jetzigen Kaiser aber nochniemahls ist bewohnt
worden. Das Schloß ist ziemlich prächtig, aber in etwas
»erkünsteltem Geschmackangelegt. Der Garten steht das
ganze Jahr für jedermann offen. Wenn es auf meine
Auswahl ankäme, so würde ich ihn allen übrige» Gär¬
ten Wiens vorziehen. Er hat sehr angenehme Parthien,
prächtige Schattengänge , schöneMarmorstatuen , Obc-
liske, Ruinen, Wasserkünste, eine Menagerie, deren
wichtigstes Stück der Elephant war, welcher im Oktober
1784 an einer Halsentzündung starb, und seitdem durch
keinen anderen ersetzt wurde .... In dem Trcibhausc
steht man viele und merkwürdige ausländischeGewächse.

Dem Hinteren Theil des Schloßes gegenüber, auf
der Anhöhe, steht eineKolonnade, mit einer Sala tcrre-
na, ringsum mit militärische» Trophäen i» kolostaii-
scher Größe, verziert. Auf der Terassc vor dicler Ko¬
lonnade und aus der Sala terrena , hat nian eine rcitz-
vollc Aussicht vorwärts auf einen Theil von Wien und
die benachbarte Gegend; rückwärts über Hetzcndorf ge¬
gen das kleine Gebürg von Baden.

Larenburg liegt dreh Stunden von der Stadt. Die
beyden Wege von Schönbrunn und von der Stadt dahin
sind mit einer Allee von wilden Lindcnbäumcn besetzt.
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Da der Hos noch mit Pracht lebte, war der Ort ziem¬
lich glänzend nnd bevölkert. Das kaiserliche Schloß ist
ganz simpel angelegt, daneben sind Garten und ein sehr
großer angcuclnner und gut unterhaltener Park. In,
Frühling lebt der Hof gewöhnlich einige Zeit daselbst,
und genießt das Vergnügen der Rcigerbeitzc. Auch war

Üischonseit vielen Jahren in Friedenszeiten im Monath
^August außer dem Park von Lapcnburg , bey dem Dorfe

Minkendors immer ein Lager von 12 bis 14000 Mann,
^welches einigeTage lang in der umliegendenGegend seine
' Mtanövres machte.

Das kaiserlicheLustschloßHetzendorf ist von weniger
Bedeutung, und wird auch höchstselten besucht.

2 »
Unter denPrivat Landhäuser» sindDornbach, Schloß

und Park des Grafen Laset); Erla, Schloß und Garte »
des Fürsten Stahrembcrg ; das Landhaus des Grafen
Cobcnzcl auf dem Abhang des KalstcnbergeS; und das
Landhaus des Fürsten Galizin , die merkwürdigsten. Die
bey diesen Landhäusern angelegten Parks und Gärten
sind in dem heutigen englischen Geschmack, mit Grot¬
ten, Pavillons, Wasscrfälleu, fremden Vögeln, Fischer.,«.
Um sie ohne Umstände besehe» zu können, muß man
aus den Häusern ihrer Bcsiycr dieErlaubniß mitbringen.

Laßt uns endlichdes LahlenbergeS nicht vergessen,
der eine Stunde ober der Stadt dicht an der Donau sei-

! neu Rücken empor hebt, undLch von,da bis gegen das
adriatische Meer hinzieht.. Er gewährt der Stadt einen
der schönstenProspekte: seine zwey höchsten gegen die

, Donau zu liegenden Spitzen sind init Gebäuden gekrönt.
' Die äußerste nennt man den Lcopoldsbcrg, und auf die¬

sem steht eine Kirche. Die innere Spitze nennt man in
! Wien den Kahlcnbcrg. Hier steht das aufgehobene Ka-
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maldulcnser-Klostcr, welches nun an Privatleute ver¬
kauft uud vermiclhet ist. Man hat auf diesem Berge ei¬
ne weite und herrliche Aussicht über einen großen Theil
von Oesterreich. Ungarn, Mähren, und in die steyrischcn
Gebürge. Im Sommer ziehen manchmahl ganze Kara¬
ganen aus Wien auf den Kahlcnbcrg, wo sie ein paar
Tage die Landluft genießen.

HXXl.
S ch l u st.

Ich lege nun die Feder nieder. Billige Leser werden
meine Absicht schonbeym Anfang dieser Schrift errathen
haben: ich wollte weder eine trockene, ängstlich genaue
Topographie, noch ein vollständig ausgearbeitetes Ge¬
mählde der größten, und an Volk und Geld reichstenStadt Deutschlands liefern. So schiefes, albernes, ge¬
hässiges Zeug ist meines Wissens in diesem Jahrhundert
über keine Stadt geschrieben worden, als über Wien.
Ich gönne denjenigen ihre Freude von Herzen, die sich
gewaltig damit kitzeln, wenn sie in irgend einem Jour¬
nal oder einer seyn sollenden »Neisebcschrcibungden ÜMe-
nern eine vermeintliche Klette anhangen können. Ueber
die Ursachen dieses Benehmens ist weiter kein Wort zu
verlieren; für den, der Augen hat zu sehen, liege» sie
offenbar genug da.

Außer ein paar mangelhaften Beschreibungen eristir-
tc bi^ jetzt noch kein Buch, aus dem das unparteylichc
Deutsche Public»», eine philosophisch-moralische Ueber¬
sicht von Wien hätte schöpfen könne». Gegenwärtige
Skizze ist weder vollständig, noch vollkommen: so etwas
,N liefern, ist über meine Kräfte. Meinem Nachfolger
sey dieses Verdienst vorbehalten.
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